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  1. KAPITEL


  Mairin Stuart kniete auf den Steinfliesen neben ihrer schmalen Liege und neigte den Kopf, während sie ihr Abendgebet sprach. Sie umfasste das kleine hölzerne Kreuz, das sie an einer Lederschnur um den Hals trug, und fuhr mit dem Daumen darüber. Eine ihr vertraute Bewegung, durch die das Holz ganz blank geworden war.


  Sie flüsterte die Worte, die sie seit Kindestagen aufsagte, und beendete ihr Gebet, wie sie es stets tat.


  Bitte, Gott, lass sie mich nicht finden.


  Ihre Knie schrammten über den rauen Steinfußboden, als sie sich erhob. Ihre schlichte braune Tracht wies sie als Novizin aus. Obgleich sie weit länger hier weilte als die anderen zukünftigen Bräute Christi, hatte sie nie das Ordensgelübde abgelegt, welches das Ziel der geistlichen Reise darstellte. Dieses zu erreichen, war nie ihre Absicht gewesen.


  Mairin schritt zur Waschschüssel, die in einer Ecke stand, und goss Wasser aus einem Krug hinein. Sie tränkte einen Lappen und lächelte, als ihr die Worte von Mutter Serenity in den Sinn kamen. Sauberkeit kommt gleich nach Gottesfurcht.


  Sie rieb sich mit dem Lappen übers Gesicht und wollte gerade das Gewand abstreifen, um auch ihren Leib zu waschen, als ein fürchterliches Gepolter losbrach. Erschrocken ließ Mairin das Tuch fallen, fuhr herum und starrte auf die verschlossene Tür, ehe sie losrannte, die Tür aufriss und auf den Gang stürmte.


  Um sie her strömten auch die übrigen Nonnen zusammen, die bestürzt murmelten. Vom Ende des Korridors, wo sich das Eingangsportal des Klosters befand, ertönte Gebrüll. Ein Schmerzensschrei folgte und ließ Mairin das Blut in den Adern gefrieren. Mutter Serenity!


  Gemeinsam mit den anderen eilte Mairin dem Lärm entgegen. Einige der Nonnen verlangsamten den Schritt und blieben zurück, während andere entschlossen vorwärtsstrebten. Als sie die Kapelle erreichten, blieb Mairin abrupt stehen, denn der Anblick, der sich ihr bot, traf sie wie ein Schlag.


  Es wimmelte von Kriegern. Mindestens zwanzig, vermutete sie, und sie alle waren für den Kampf gerüstet. Mairin erblickte ungewaschene Gesichter, schweißgetränktes Haar und verschwitzte Kleidung. Kein Blut jedoch. Diese Männer waren nicht hier, um Asyl oder Hilfe zu erflehen. Der Anführer hielt Mutter Serenity am Arm umklammert, und selbst aus dieser Entfernung erkannte Mairin, dass das Gesicht der Äbtissin schmerzverzerrt war.


  „Wo ist sie?“, verlangte der Kerl mit kalter Stimme zu wissen.


  Mairin trat einen Schritt zurück. Der Mann wirkte grimmig. Böse. In seinen Augen glomm Wut und drohte sich Bahn zu brechen – wie eine Schlange, die jederzeit vorschnellen konnte. Als Mutter Serenity nicht antwortete, schüttelte der Krieger sie durch, dass sie umhergeschlenkert wurde wie eine Lumpenpuppe.


  Voller Furcht bekreuzigte sich Mairin und flüsterte ein hastiges Gebet. Die Nonnen um sie herum drängten sich dicht zusammen und beteten ebenfalls.


  „Sie ist nicht hier“, stieß Mutter Serenity hervor. „Ich habe Euch doch gesagt, dass die Frau, die Ihr sucht, nicht unter uns ist.“


  „Du lügst!“, donnerte er und ließ den Blick über die Schar Nonnen gleiten. Seine Augen wirkten kalt. „Mairin Stuart. Sagt mir, wo sie ist.“


  Kalte Angst packte Mairin und lag ihr wie ein Eisklumpen im Bauch. Wie hatte er sie aufgespürt? Nach all der Zeit? Ihr Albtraum war keineswegs vorbei. Im Gegenteil, er hatte gerade erst begonnen.


  So heftig zitterten ihr die Hände, dass Mairin sie in den Falten ihrer Kutte verbergen musste. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und ihr Magen geriet in Aufruhr. Sie schluckte und brauchte alle Kraft, um sich nicht zu übergeben.


  Als auch dieses Mal keine Antwort erfolgte, lächelte der Mann. Ein Lächeln, das Mairin einen Schauer über den Rücken jagte. Unverwandt starrte er die Nonnen an und hob dabei Mutter Serenitys Arm, auf dass alle ihn sehen konnten. Unbarmherzig bog er ihren Zeigefinger zurück, bis dieser mit einem unmissverständlichen Knacken brach.


  Eine der Schwestern kreischte und rannte vor, nur um von einem der Soldaten durch einen Schlag mit dem Handrücken zu Boden geschickt zu werden. Die übrigen Nonnen keuchten entsetzt auf ob dieses unverfrorenen Frevels.


  „Dies ist ein Haus Gottes“, erklärte Mutter Serenity mit durchdringender Stimme. „Ihr versündigt Euch aufs Ärgste, wenn Ihr diesen heiligen Boden durch Gewalt schändet.“


  „Halts Maul, alte Frau“, fuhr der Grobian sie an. „Sag mir lieber, wo Mairin Stuart ist, oder ich schlachte euch alle ab.“


  Mairin zog scharf die Luft ein und ballte die Hände zu Fäusten. Sie glaubte ihm, denn in seinen Augen las sie Verderbtheit und eine an Verzweiflung grenzende Entschlossenheit. Der Teufel hatte diesen Kerl geschickt, und er würde sich gewiss nicht abweisen lassen.


  Als er nach Mutter Serenitys Mittelfinger griff, trat Mairin rasch vor.


  „Charity, nay!“, rief Mutter Serenity.


  Doch Mairin beachtete sie nicht. „Ich bin Mairin Stuart. Nun lass sie gehen!“


  Der Mann ließ Mutter Serenitys Hand fallen und schubste die Frau grob von sich. Neugierig starrte er Mairin an und ließ den Blick anzüglich an ihrem Körper hinab- und wieder hinaufwandern. Ihr schoss das Blut in die Wangen angesichts dieser unverhohlenen Respektlosigkeit, aber sie wich nicht zurück, sondern erwiderte seinen Blick mit so viel Verachtung, wie sie zu zeigen wagte.


  Der Grobian schnippte mit den Fingern, und zwei Männer sprangen auf Mairin zu und packten sie, ehe sie auch nur an Flucht denken konnte. Es dauerte keinen Herzschlag, bis die zwei sie auf den Boden gezwungen hatten und sich am Saum ihres Gewandes zu schaffen machten.


  Wild trat Mairin um sich und schlug mit den Armen, doch der Stärke der beiden hatte sie nichts entgegenzusetzen. Würde man ihr etwa hier auf den Fliesen der Kapelle Gewalt antun? Tränen traten ihr in die Augen, als die Burschen ihr die Kutte bis über die Schenkel hochzogen.


  Rüde drehten sie sie auf die Seite. Mairin spürte Finger auf ihrem Bein, genau dort, wo sich das Mal befand.


  Oh, nay.


  Verzweifelt zog sie den Kopf ein, als ihr Tränen der Niederlage über die Wangen rannen.


  „Das ist sie!“, rief einer der Männer aufgeregt.


  Umgehend schob der Anführer ihn beiseite und beugte sich vor, um das Mal selbst zu begutachten.


  Auch er berührte es und fuhr mit dem Finger die Umrisse des Wappens nach, das Wappen von Alexander. Zufrieden brummte er, legte Mairin die Hand unters Kinn und hob es, bis sie ihn ansehen musste.


  Sein Lächeln stieß sie ab.


  „Wir haben lange nach Euch gesucht, Mairin Stuart.“


  „Fahr zur Hölle“, spie sie ihm entgegen.


  Statt sie zu schlagen, grinste er nur noch breiter. „Na, na, solch blasphemische Reden in diesem Gotteshaus?“


  Geschwind erhob er sich, und bevor Mairin wusste, wie ihr geschah, fand sie sich über einer Männerschulter hängend wieder. Die Krieger verließen das Kloster und traten hinaus in die kühle Nacht.


  Wenig später saßen sie auf ihren Pferden. Mairin hatte man geknebelt, an Händen und Füßen gefesselt und vor einem der Männer quer über den Sattel geworfen. Und schon waren sie unterwegs, und das Donnern der Hufe hallte durch die Stille der Nacht.


  Der Sattelknauf drückte ihr in den Magen. Wieder und wieder prallte sie darauf, bis sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Sie stöhnte. So fest, wie sie geknebelt war, würde sie an ihrem Erbrochenen ersticken.


  Als sie endlich anhielten, war Mairin halb besinnungslos. Eine Pranke packte sie im Nacken; mühelos umschlossen die Finger ihren schlanken Hals. Sie wurde hochgerissen und kurzerhand auf die Erde geworfen.


  Sie zitterte in der feuchten Luft. „Sieh lieber mal nach der Kleinen, Finn“, hörte sie jemanden sagen. „Laird Cameron wäre nicht erfreut, wenn wir sie erfrieren ließen.“


  Jemand knurrte gereizt, doch kurz darauf wurde Mairin losgebunden und der Knebel entfernt.


  Finn, der die Entführung offenbar befehligte, neigte sich über sie. Im Schein des Lagerfeuers glühten seine Augen. „Hier ist weit und breit niemand, der Euch schreien hört, und wenn Ihr auch nur einen Mucks von Euch gebt, breche ich Euch den Kiefer.“


  Sie nickte und rappelte sich auf. Als sie saß, stieß der Kerl ihr seinen Stiefel in den Rücken und lachte leise, als Mairin wütend herumfuhr.


  „Neben dem Feuer liegt eine Decke“, sagte er. „Legt Euch hin und schlaft. Beim ersten Tageslicht reiten wir weiter.“


  Dankbar rollte sie sich unter der warmen Decke zusammen und störte sich nicht daran, dass Steine und Stöckchen ihr in die Haut drückten. Laird Cameron also. Sie hatte die Soldaten über ihn reden hören, die dann und wann ins Kloster kamen. Er war skrupellos. Habgierig und stets darauf bedacht, seinen wachsenden Einfluss auszuweiten. Es hieß, sein Heer sei eines der größten Schottlands, und man munkelte, dass selbst König David von Schottland ihn fürchtete.


  Eine Rebellion gegen David war bereits angezettelt worden, und zwar von Malcolm, der den Thron hatte an sich reißen wollen. Malcolm war ein Bastard Alexanders – und somit ihr Halbbruder. Wenn er und Duncan Cameron sich verbündeten, würden sie eine Macht darstellen, die beinahe durch nichts aufzuhalten war.


  Mairin schluckte und schloss die Augen. Wenn Cameron in den Besitz von Neamh Álainn gelangte, wäre er unbesiegbar.


  „Lieber Gott, hilf mir“, flüsterte sie. Sie durfte nicht zulassen, dass er Neamh Álainn in seine Gewalt brachte. Dieses Land, das seinem Besitzer große Macht verlieh, war ihr Erbe und das Einzige, was ihr von ihrem Vater geblieben war.


  An Schlaf war nicht zu denken. Mairin zog die Decke fest um sich, umfasste das Holzkreuz und betete um Kraft und Führung. Einige der Krieger schliefen, während andere aufmerksam Wache hielten. Mairin war keineswegs so töricht zu glauben, dass man ihr Gelegenheit zur Flucht geben werde. Schließlich war sie mehr wert als ihr Gewicht in Gold.


  Aber die Männer würden sie auch nicht töten, was ihr einen Vorteil verschaffte. Wenn sie also zu fliehen versuchte, hatte sie nichts zu befürchten. Sie hatte nichts zu verlieren, im Gegenteil.


  Etwa eine Stunde hatte sie betend gewacht, als hinter ihr ein Tumult losbrach. Mairin richtete sich auf und versuchte, im Schein der Flammen etwas zu erkennen. Verschlafene Krieger kämpften sich auf die Beine, die Hand bereits am Schwert, als plötzlich der Schrei eines Kindes durch die Nacht gellte.


  Einer der Männer zerrte einen strampelnden Knaben ans Lagerfeuer, wo er ihn einfach zu Boden fallen ließ. Der Junge duckte sich und blickte gehetzt um sich, während die Soldaten in raues Gelächter ausbrachen.


  „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte Finn zu wissen.


  „Hab ihn erwischt, als er gerade mit einem der Gäule durchbrennen wollte“, sagte der, der den Jungen eingefangen hatte.


  Finns Züge verzerrten sich vor Zorn zu einer Teufelsfratze, die durch die flackernden Flammen umso dämonischer anmutete. Der kleine Bursche konnte nicht älter als sieben oder acht sein, doch er reckte das Kinn, als wolle er dem Hünen vor sich trotzen.


  „Du unverschämter Rotzbengel!“, donnerte Finn.


  Er hob die Hand und holte aus. Mairin stürzte vor und warf sich vor das Kind, sodass Finns Faust sie an der Wange traf.


  Sie taumelte, fing sich jedoch wieder, warf sich abermals über den Jungen und zog ihn dicht an sich, um möglichst viel von dessen Körper schützen zu können.


  Der Junge unter ihr wehrte sich heftig und fluchte auf Gälisch. Dabei knallte er mit dem Kopf gegen Mairins ohnehin schon lädierten Kiefer, und kurz sah sie Sterne.


  „Nur ruhig“, raunte sie ebenfalls auf Gälisch. „Sei leise. Ich sorge dafür, dass sie dir nichts tun.“


  „Runter von dem Knirps!“, bellte Finn.


  Mairin presste sich nur umso enger an den Kleinen, der endlich aufgehört hatte, um sich zu treten und zu schlagen. Finn krallte die Finger in ihr Haar und riss sie grob daran hoch, doch sie ließ sich nicht von ihrem Schützling trennen.


  „Du musst mich schon töten, wenn ich ihn preisgeben soll“, sagte sie gefasst, als Finn sie zwang, ihm in die Augen zu schauen.


  Fluchend ließ er sie los, holte mit dem Fuß aus und trat ihr in die Rippen. Sie krümmte sich vor Schmerz zusammen, achtete aber weiterhin darauf, das Kind vor diesem wahnsinnigen Rohling abzuschirmen.


  „Das reicht, Finn“, rief einer der Männer. „Der Laird will sie an einem Stück.“


  Finn ging auf Abstand, nicht ohne einen weiteren Fluch zu murmeln. „Soll sie diesen verlausten Taugenichts vorerst behalten. Sie kann ihn ja nicht ewig festhalten.“


  Ruckartig hob Mairin den Kopf und funkelte Finn wütend an. „Wenn du dem Jungen auch nur ein Haar krümmst, schlitze ich mir die Kehle auf“, zischte sie.


  Das Lachen des Grobians hallte durch die Nacht. „Welch närrische Finte, Mädchen. Wenn Ihr schon verhandeln wollt, solltet Ihr lernen, überzeugend zu wirken.“


  Langsam stand Mairin auf und trat auf den Mann zu, der sie weit überragte. Nur einen Fuß von ihm entfernt blieb sie stehen und starrte zu ihm auf, bis er blinzelte und den Blick abwandte.


  „Finte?“, fragte sie leise. „Wohl kaum. Im Gegenteil, wenn ich du wäre, würde ich alle scharfen Gegenstände von mir fernhalten. Oder glaubst du etwa, ich wüsste nicht, was mir blüht? Dass Duncan Cameron, diese Monster von einem Laird, so lange über mich herfallen wird, bis mein Bauch sich rundet und er Neamh Álainn für sich beansprucht? Aber lieber bin ich tot.“


  Finns Augen wurden schmal. „Ihr seid ja verrückt!“


  „Aye, gut möglich. Rechne also damit, dass einer der scharfen Gegenstände seinen Weg zwischen deine Rippen findet.“


  Er winkte ab. „Behaltet den Bengel. Der Laird wird sich schon um euch beide kümmern. Mit Pferdedieben sind wir nämlich nicht zimperlich.“


  Mairin ging nicht darauf ein, sondern wandte sich zu dem Jungen um, der sich am Boden zusammenkauerte und mit einer Mischung aus Furcht und Achtung zu ihr aufsah.


  „Komm“, sagte sie sanft. „Wenn wir uns aneinanderschmiegen, reicht die Decke für uns beide.“


  Ohne Scheu rückte er zu ihr hinüber und drückte sich mit seinem kleinen Leib fest an den ihren.


  „Wo ist dein Zuhause?“, fragte Mairin, als sie sich unter der Decke zurechtgelegt hatten.


  „Weiß nicht“, erwiderte er bedrückt. „Unendlich weit fort von hier wahrscheinlich. Mindestens zwei Tagesreisen.“


  „Schhh“, machte sie tröstend. „Wie bist du denn hierhergeraten?“


  „Ich habe mich verirrt. Vater hat gesagt, ich darf die Burg nicht ohne seine Männer verlassen, aber ich wollte nicht länger wie ein Wickelkind behandelt werden. Ich bin nämlich keins mehr.“


  Mairin lächelte. „Aye, ich weiß. Also hast du die Burg allein verlassen?“


  Er nickte. „Ich hab mir ein Pferd genommen. Ich wollte doch nur Onkel Alaric entgegenreiten. Er wurde bald zurückerwartet, und ich wollte an der Grenze auf ihn warten, um ihn zu begrüßen.“


  „Grenze?“


  „Die unseres Anwesens.“


  „Und wer ist dein Vater, kleiner Mann?“


  „Ich heiße Crispen, nicht ‚kleiner Mann‘.“ Verachtung klang in seiner Stimme mit, und wieder musste Mairin lächeln.


  „Crispen ist ein guter Name. Erzähl weiter.“


  „Wie ist dein Name?“, fragte er stattdessen.


  „Mairin“, erwiderte sie leise.


  „Mein Vater ist Laird Ewan McCabe.“


  Mairin konnte nichts anfangen mit dem Namen. Es gab viele Clans, die sie nicht kannte. Sie selbst stammte aus den Highlands, wenngleich sie ihre geliebte Heimat seit zehn langen Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  „Du bist also fortgeritten, um dich mit deinem Oheim zu treffen“, griff sie den Faden wieder auf. „Was geschah dann?“


  „Dann habe ich mich verirrt“, sagte er kläglich. „Ein McDonald-Krieger hat mich geschnappt und wollte mich zu seinem Laird schaffen. Ich sollte ihm ein Lösegeld einbringen, aber das konnte ich nicht zulassen. Das hätte Vater entehrt, und außerdem hat er das Geld nicht. Es hätte unseren Clan schwer angeschlagen.“


  Mairin strich ihm übers Haar. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Brust. Er klang erwachsener, als es in seinem zarten Alter üblich war. Und stolz.


  „Ich bin entkommen und habe mich auf dem Karren eines Händlers versteckt. Einen Tag lang bin ich mitgefahren, dann hat er mich entdeckt.“ Er legte den Kopf in den Nacken, um sie anzuschauen, und stieß dabei abermals gegen ihren wunden Kiefer. „Wo sind wir, Mairin?“, fragte er flüsternd. „Sind wir weit weg von zu Hause?“


  „Ich weiß nicht genau, wo dein Zuhause ist“, entgegnete sie bekümmert. „Aber wir sind in den Lowlands, im Tiefland. Ich schätze, dass wir tatsächlich etwa zwei Tagesritte von der Burg deines Vaters entfernt sind.“


  „In den Lowlands.“ Er spie das Wort regelrecht aus. „Bist du von hier?“


  Sie lächelte über sein Ungestüm. „Nay, Crispen, ich komme aus den Highlands.“


  „Was tust du dann hier?“, bohrte er nach. „Haben sie dich entführt?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“ Sie seufzte. „Und sie begann, ehe du geboren wurdest.“ Sie spürte, wie er sich verspannte und zu einer weiteren Frage ansetzte, beschied ihm aber zu schweigen, indem sie ihm sacht den Arm drückte. „Schlaf jetzt, Crispen. Wir müssen bei Kräften bleiben, wenn wir entkommen wollen.“


  „Wir werden fliehen?“, wisperte er.


  „Aye, selbstredend. Das ist es doch, was Gefangene tun“, sagte sie aufmunternd. Die Angst in seiner Stimme ließ ihr das Herz schwer werden. Wie schrecklich es für ihn sein musste, so weit fort von seiner Heimstatt und all denen zu sein, die ihn liebten.


  „Bringst du mich zurück zu Vater? Ich sage ihm auch, dass er dich vor Laird Cameron beschützen soll.“


  Voller Inbrunst sprach er die Worte, und abermals musste sie lächeln. „Natürlich sorge ich dafür, dass du nach Hause gelangst.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  „Findet meinen Sohn!“


  Ewan McCabes Gebrüll hallte über den gesamten Hof. Seine Männer waren allesamt angetreten und blickten ernst drein. So manche Stirn war vor Mitgefühl gefurcht. Sie alle hielten Crispen für tot, wenngleich niemand es wagte, Ewan auf diese Möglichkeit hinzuweisen.


  Nicht dass er dies nicht selbst schon in Erwägung gezogen hatte, aber er würde erst ruhen, wenn sein Sohn gefunden war – tot oder lebendig.


  Er wandte sich seinen Brüdern Alaric und Caelen zu. „Ich kann es mir nicht leisten, alle Krieger auf die Suche nach Crispen zu schicken“, sagte er leise. „Das würde uns angreifbar machen. Daher vertraue ich euch beiden mein Leben an – das Leben meines Sohnes. Ich will, dass ihr euch je einen Trupp Männer nehmt und in verschiedene Richtungen reitet. Bringt mir den Jungen zurück.“


  Alaric, der zweitälteste der McCabe-Brüder, nickte ihm zu. „Du weißt, dass wir keine Ruhe geben werden, bis wir ihn haben.“


  „Aye, ich weiß“, erwiderte Ewan.


  Mit langen Schritten eilten die beiden davon und riefen ihren Männern Befehle zu. Ewan schaute ihnen nach, schloss dann einen Moment die Augen und ballte vor Wut die Hände zu Fäusten. Wer hatte es gewagt, sich seinen Sohn zu greifen? Drei Tage wartete er nun schon auf eine Lösegeldforderung, aber bislang war keine eingetroffen. Drei Tage lang hatte er jeden Zoll McCabe-Land durchkämmt, hatte sogar jenseits seiner Grenzen gesucht.


  War dies ein Omen? Stand ihnen ein Angriff bevor? Planten seine Feinde zuzuschlagen, solange er schwach war? Weil jeder verfügbare Krieger das Augenmerk darauf richtete, seinen Sohn aufzuspüren?


  Er biss die Zähne zusammen und ließ den Blick über die marode Burganlage schweifen. Acht Jahre lang hatte er gerungen, um seinen Clan am Leben und bei Kräften zu halten. Der Name McCabe hatte immer schon für Stärke und Stolz gestanden. Vor acht Jahren hatte der Clan einem schweren Angriff getrotzt. Verraten hatte sie ausgerechnet die Frau, die Caelen geliebt hatte. Ewan hatte seinen Vater und seine junge Gemahlin verloren, und ihr Sohn hatte nur überlebt, weil einer der Bediensteten ihn versteckt hatte.


  Als Ewan und seine Brüder damals zurückkehrten, war bis auf ein paar Ruinen nichts mehr übrig. Seine Leute hatte es in alle Winde verschlagen, seine Kampftruppe war beinahe ausgelöscht. Ewan war Laird geworden, doch es gab nichts, das er hätte übernehmen können.


  Es hatte Jahre gedauert, alles wieder aufzubauen. In den gesamten Highlands gab es keine besser ausgebildeten Kämpfer als die seinen. Unermüdlich schufteten er und seine Brüder, um zu gewährleisten, dass Alte, Kranke, Frauen und Kinder genügend zu essen hatten. Oft genug blieb für die Krieger nichts. Nach und nach waren immer mehr Menschen hinzugekommen, bis Ewan seinen ums Überleben kämpfenden Clan endlich aus der Krise hatte führen können.


  Bald würde er Muße haben, auf Rache zu sinnen. Nay, das war nicht richtig, denn allein der Gedanke an Rache hatte ihn die letzten acht Jahre überstehen lassen. Nicht einen Tag hatte es gegeben, an dem er keine Rachegedanken gehegt hatte.


  „Laird, ich bringe Euch Neuigkeiten über Euren Sohn.“


  Ewan fuhr herum. Einer seiner Krieger eilte auf ihn zu, die Tunika verstaubt. Offensichtlich war er gerade erst vom Pferd gestiegen.


  „Rede schon“, knurrte er.


  „Einer von den McDonalds ist vor drei Tagen auf Euren Sohn gestoßen, nahe der Nordgrenze Eures Landes. Er hat ihn sich gepackt, um ihn seinem Laird zu bringen und diesem zu ermöglichen, mit dem Jungen ein Lösegeld zu erlangen. Aber der Junge ist entkommen, und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.“


  Ewan bebte vor Wut. „Nimm dir acht Männer und reite zu McDonald. Überbringe ihm folgende Botschaft: Er wird denjenigen, der meinen Sohn ergriffen hat, vor dem Tor zu meiner Burg abliefern, oder er ist des Todes. Sollte er dem nicht Folge leisten, werde ich mir McDonald selbst holen. Ich werde ihn umbringen, und zwar sehr langsam. Und dass du mir nicht ein Wort dieser Botschaft unter den Tisch fallen lässt.“


  Der Krieger verneigte sich. „Aye, Laird.“


  Damit drehte er sich um und hastete davon. Ewan blieb mit einer Mischung aus Erleichterung und Ingrimm zurück. Crispen lebte, oder zumindest war er noch bis vor wenigen Tagen lebendig gewesen. McDonald war ein Narr, dass er den stillschweigenden Frieden zwischen ihnen brach. Die beiden Clans waren nicht verbündet, aber McDonald war bislang klug genug gewesen, sich nicht den Zorn des Ewan McCabe zuzuziehen. Mochte seine Burg auch bröckeln und sein Clan nicht der reichste und mächtigste sein, so hatte er seinen Einfluss doch wiederhergestellt und gar ausweiten können.


  Seine Krieger bildeten eine Streitmacht, die es ernst zu nehmen galt, und seine unmittelbaren Nachbarn hatten dies begriffen. Doch Ewan hatte sein Augenmerk nicht etwa auf seine Nachbarn gerichtet, sondern auf Duncan Cameron. Denn er würde erst glücklich sein, wenn Camerons Blut gleichsam ganz Schottland tränkte.


  2. KAPITEL


  Mairin musterte aufmerksam die Burg, die vor ihnen aufragte, nachdem sie die innere Ringmauer passiert hatten und in den Hof einritten. Der Gedanke an Flucht verging ihr, als sie mit einem Gefühl der Hilflosigkeit die massive Festung betrachtete. Sie war uneinnehmbar.


  Crispen sah zu ihr hoch, als spürte er ihre Mutlosigkeit. Aus seinen braunen Augen sprach helle Angst. Er saß vor ihr im Sattel, und man hatte ihr die Hände so gebunden, dass sie Crispen mit den Armen umschloss. Beruhigend drückte sie ihn, aber bei Gott, sie selbst bebte ja wie ein trockenes Blättchen im Herbstwind.


  Der Mann, der ihr Pferd führte, blieb abrupt stehen, und kurz rang Mairin um Gleichgewicht. Crispen stützte sie beide, indem er sich in die Mähne des Tieres krallte.


  Finn lenkte sein Pferd neben sie und zerrte Mairin aus dem Sattel. Unweigerlich wurde der Junge mitgerissen. Überrascht schrie er auf, als er Mairins Griff entglitt und auf dem Boden landete.


  Während Finn sie absetzte, hielt er sie so grob gepackt, dass er ihr den Arm quetschte. Mairin entwand sich ihm und half Crispen mit ihren gefesselten Händen auf die Beine.


  Um sie herum kam alles Tun zum Erliegen. Die Menschen hielten inne, um die Neuankömmlinge in Augenschein zu nehmen. Ein paar Frauen starrten Mairin aus einiger Entfernung neugierig an und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.


  Mairin wusste, dass sie wie eine Vogelscheuche aussehen musste. Was ihr allerdings weit größere Sorge bereitete, war die Frage, was wohl geschehen würde, wenn Laird Cameron kam, um seine Gefangene zu begutachten.


  Möge Gott mir beistehen.


  Und dann sah sie ihn. Er war auf der Treppe aufgetaucht, die zum Wohnturm hinaufführte. Sie spürte seinen stechenden Blick auf sich. Aufgrund der Gerüchte über seine Raffgier, die Unbarmherzigkeit und seinen Ehrgeiz hatte Mairin ein Ebenbild des Teufels erwartet. Zu ihrer Verblüffung war er jedoch ein ungemein gut aussehender Mann.


  Seine Kleidung war tadellos, als habe er nicht einen Tag auf dem Schlachtfeld verbracht. Doch Mairin wusste es besser, denn sie hatte so manchen Soldaten zusammengeflickt, dessen Pfad den dieses Mannes gekreuzt hatte. Er trug Beinlinge aus weichem Leder, eine dunkelgrüne Tunika und Stiefel, die funkelnagelneu wirkten. An seiner Seite blitzte ein Schwert im Sonnenlicht, die Klinge tödlich scharf geschliffen.


  Unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle. Sie musste heftig gegen den Kloß anschlucken, der sich dort gebildet hatte.


  „Habt ihr sie gefunden?“, rief Duncan Cameron.


  „Aye, Laird.“ Finn gab ihr einen Schubs, sodass sie schwankte. „Das ist Mairin Stuart.“


  Duncans Augen wurden schmal, und er runzelte misstrauisch die Stirn, als habe er in der Vergangenheit schon so manche diesbezügliche Enttäuschung erlebt. Hatte er tatsächlich so lange nach ihr gesucht? Mairin erschauerte, verzweifelt darum bemüht, sich von der Angst nicht überwältigen zu lassen.


  „Beweise es mir“, blaffte Duncan.


  Crispen schoss in dem Moment vor, in dem Finn sie an sich zog. Mairin prallte so hart gegen die Brust des Kriegers, dass es ihr den Atem verschlug. Ein weiterer Soldat erschien neben ihr, und zutiefst beschämt musste sie über sich ergehen lassen, dass man ihr einmal mehr den Saum ihres Gewandes hochriss.


  Duncan schritt die Stufen hinab und näherte sich. Aus seiner Miene sprach Anspannung. In seinen Augen glomm etwas Ungezähmtes, sein Blick verriet Siegesgewissheit.


  Bei seiner Gefangenen angekommen, zeichnete er mit dem Finger die Konturen des Mals nach, dann grinste er breit. „Alexanders Königswappen“, raunte er. „Und die ganze Zeit über glaubte man Euch tot und Neamh Álainn auf immer verloren. Nun ist beides mein.“


  „Niemals“, presste Mairin hervor.


  Kurz schaute er sie erstaunt an, ehe er zurücktrat und Finn einen finsteren Blick zuwarf. „Bedecke sie.“


  Finn zog ihr mit einem Ruck den Rock über die Beine und gab ihren Arm frei. Sofort war Crispen an ihrer Seite.


  „Wer ist das?“, donnerte Duncan, als er den Jungen bemerkte. „Ist das etwa ihr Balg? Behauptet sie das? Unmöglich!“


  „Nay, Laird“, beeilte Finn sich zu sagen. „Das ist nicht ihr Kind. Wir haben den Burschen geschnappt, als er versuchte, eines unserer Pferde zu stehlen. Sie hat ihn unter ihre Fittiche genommen, mehr nicht.“


  „Sieh zu, dass du ihn loswirst.“


  Mairin schlang beide Arme um Crispen und bedachte Duncan mit einem Blick, aus dem blanker Hass sprach. „Rührt ihn an, und Ihr bereut den Tag, an dem Ihr geboren wurdet.“


  Duncan blinzelte überrascht, ehe Zorn seine Züge verzerrte. Er lief tiefrot an. „Ihr … Ihr wagt es, mir zu drohen?“


  „Nur zu, bringt mich um“, entgegnete sie ruhig. „Damit wäre Eurem Zweck wahrlich gedient, nicht wahr?“


  Er holte aus und verpasste ihr einen Schlag mit dem Handrücken, der sie an der Wange traf. Mairin ging zu Boden und hielt sich den Kiefer.


  „Lasst sie in Ruhe!“, schrie Crispen.


  Mairin griff ihn und zog ihn zu sich nach unten, bis sie ihn sicher in den Armen hielt. „Schhh“, beschwichtigte sie ihn. „Fache seine Wut nicht noch weiter an.“


  „Wie ich sehe, seid Ihr wieder bei Verstand“, sagte Duncan. „Achtet darauf, dass er Euch nicht erneut abhandenkommt.“ An Finn gewandt, fügte er hinzu: „Bring sie hinein zu den Frauen. Die sollen sie baden.“


  Die beiden Frauen, die mit der Aufgabe betraut worden waren, Mairin zu baden, betrachteten sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Neugier, während sie ihr das Haar wuschen.


  „Wollt Ihr, dass wir den Jungen auch baden?“, fragte die eine.


  „Nay!“, rief Crispen, der auf der Bettstatt hockte.


  „Nay“, fiel Mairin leise ein. „Lasst ihn nur.“


  Nachdem die beiden ihr die Seife aus den Flechten gespült hatten, halfen sie ihr aus dem Badezuber. Bald darauf hatten sie Mairin ein wundervolles grünes Gewand angezogen, das an Ausschnitt, Ärmeln und Saum mit erlesenen Stickarbeiten verziert war. Ihr entging nicht, dass man sie in die Farben Duncans kleidete. Wie selbstverständlich er sie doch als seine Eroberung betrachtete.


  Als sie fertig angekleidet war, setzte sie sich neben Crispen auf das Bett, und er schmiegte sich in ihre Armbeuge.


  „Ich mache dich ganz schmutzig“, flüsterte er.


  „Das ist mir gleich.“


  „Was tun wir jetzt, Mairin?“


  Ihm bebte vor Angst die Stimme, und Mairin küsste ihn beruhigend auf den Scheitel.


  „Uns wird schon etwas einfallen, Crispen. Du wirst sehen.“


  Die Tür flog auf, und unwillkürlich schob Mairin sich schützend vor Crispen. Auf der Schwelle stand Finn und feixte. „Der Laird will Euch sehen.“


  Mairin wandte sich Crispen zu, hob dessen Kinn und sah ihn eindringlich an. „Bleib hier“, sagte sie leise. „Verlass auf keinen Fall diese Kammer. Versprich mir das.“


  Er nickte, die Augen bang aufgerissen.


  Sie erhob sich und schritt auf Finn zu. Als der nach ihrem Arm griff, riss sie sich los. „Ich kann sehr gut allein gehen.“


  „Hochnäsige Metze“, zischte er.


  Mairin ging ihm voran die Treppe hinab, und mit jedem Herzschlag graute ihr mehr vor dem Kommenden. Als sie den Priester neben dem Kamin in der Großen Halle stehen sah, wusste sie, dass Duncan kein Wagnis eingehen würde. Er würde sie heiraten, ihr beiwohnen und so ihr Schicksal und das von Neamh Álainn besiegeln.


  Unbarmherzig schob Finn sie vorwärts, und sie betete um Kraft und Mut für das, was sie tun musste.


  „Da ist ja meine Braut.“ Duncan, der sich mit dem Priester unterhalten hatte, drehte sich um. Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. Er musterte sie eingehend, so als warne er sie stumm vor den Folgen, sollte sie nicht einwilligen.


  Allmächtiger, hilf mir.


  Der Gottesmann räusperte sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf Mairin. „Seid Ihr willens?“


  Schweigen machte sich breit, während alle ihrer Antwort harrten. Langsam schüttelte Mairin den Kopf.


  Der Priester sah Duncan vorwurfsvoll an. „Was hat das zu bedeuten, Laird? Ihr sagtet doch, dass diese Ehe einvernehmlich gewünscht werde.“


  Die Miene des Lairds ließ den Priester zurückweichen, sich hastig bekreuzigen und in sicherer Entfernung Aufstellung nehmen.


  Duncan fuhr zu Mairin herum, und ihr gefror das Blut in den Adern. Obgleich er ein ansehnlicher Mann war, wirkte er in diesem Augenblick zutiefst abstoßend. Er trat auf sie zu, packte sie oberhalb des Ellbogens und drückte so fest, bis Mairin fürchtete, er werde ihr die Knochen brechen. „Ich werde diese Frage nur noch ein Mal stellen“, sagte er trügerisch sanft. „Seid Ihr willens?“


  Sie wusste es. Er würde es ihr vergelten, wenn sie ihn zurückwies. Womöglich tötete er sie gar, wenn ihm aufging, dass Neamh Álainn unerreichbar für ihn bleiben würde. Doch sie hatte nicht all die Jahre abgeschieden von der Welt verbracht, nur um beim geringsten Anzeichen von Widrigkeiten klein beizugeben. Irgendwie musste sie einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation finden.


  Also straffte sie die Schultern und wappnete sich, indem sie ihr Rückgrat so unbeugsam machte wie die stählerne Klinge eines Breitschwertes. Laut und deutlich tat sie ihre Weigerung kund. „Nay.“


  Camerons Zornesschrei drohte ihr den Schädel zu spalten. Sein Fausthieb beförderte sie mehrere Fuß weit durch die Luft, ehe sie auf dem Boden aufschlug, sich zusammenrollte und nach Atem rang. So hart hatte er sie in die Rippen getroffen, dass es ihr nicht gelang, Luft in ihre Brust zu zwingen.


  Entsetzt schaute sie auf und sah ihn verschwommen über sich aufragen. Seine Wut war greifbar und fürchterlich. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Selbst wenn er sie in seiner Raserei töten sollte – es wäre besser als ein Leben als seine Gemahlin. Sobald sie ihm den Erben geschenkt hätte, den er brauchte, um Neamh Álainn zu erlangen, wäre sie für ihn ohnehin überflüssig. Dann würde er sich ihrer entledigen.


  „Willigt ein“, verlangte er, die Faust zur Warnung gehoben.


  „Nay.“


  Mairins Stimme war nicht mehr so tragend wie zuvor. Ihre Lippen bebten, und das Wort war eher gehaucht als gesprochen. Doch es war hörbar.


  Gemurmel erhob sich in der Großen Halle, und Duncans Gesicht lief noch röter an. Seine Wangen waren so dunkel, dass Mairin glaubte, er werde platzen.


  Er trat nach ihr und traf sie mit seinem Stiefel. Mairins Schmerzensschrei ging im nächsten Tritt unter. Wieder und wieder stieß er zu, bevor er sie hochriss und ihr einmal mehr die Faust in die Seite rammte.


  „Laird, Ihr werdet sie umbringen!“


  Mairin war kaum noch bei Besinnung und vermochte nicht zu sagen, wer die mahnenden Worte ausgesprochen hatte. Schlaff hing sie in Camerons Griff, bei jedem Atemzug durchzuckte sie unerträgliche Pein.


  Voller Abscheu ließ Duncan sie fallen. „Sperrt sie in ihrem Gemach ein. Niemand gibt ihr Essen oder Wasser, und auch das Balg bekommt nichts. Mal sehen, wie lange es dauert, bis sie nachgibt, wenn der Bengel vor Hunger heult.“


  Rüde wurde sie die Treppe hinaufgeschleift, ohne Rücksicht auf ihre Blessuren. Jede harte Steinstufe, auf die sie prallte, war eine Qual. Die Tür zu ihrer Kammer wurde aufgestoßen, und Finn warf Mairin über die Schwelle.


  Sie landete auf dem Fußboden und rang mit jedem Atemzug darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


  „Mairin!“


  Crispen kauerte über ihr und umklammerte sie mit seinen kleinen Händen. Es tat weh.


  „Nay, bitte rühr mich nicht an“, stieß sie heiser hervor. Sie war sicher, vor Schmerzen in Ohnmacht zu fallen, wenn er sie noch einmal anfasste.


  „Du musst ins Bett“, wandte er verzweifelt ein. „Ich werde dir helfen. Bitte, Mairin.“


  Crispin war den Tränen nahe, und allein der Gedanke daran, wie er überleben sollte, wenn sie tot und der Junge Duncan Cameron ausgeliefert wäre, hielt sie davon ab, einfach die Augen zu schließen und ihre Seele Gott zu empfehlen. Sie sank auf die Strohmatratze, und heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. Selbst das Atmen tat weh. Crispen ließ sich neben ihr nieder. Er suchte Trost, den sie nicht zu geben vermochte.


  Stattdessen nahm nun er sie in den Arm und schmiegte sich an sie. „Bitte stirb nicht, Mairin“, flehte er leise. „Ich habe Angst.“


  „Mylady. Wacht auf, Mylady. Ihr müsst aufwachen.“


  Die eindringlich geflüsterten Worte holten Mairin aus der Besinnungslosigkeit. Als sie sich umdrehte, um zu sehen, wer sie da störte, durchfuhr die Pein sie wie ein Blitzschlag. Keuchend rang sie um Atem.


  „Tut mir leid“, wisperte die Frau beklommen. „Ich weiß, Ihr seid übel zugerichtet, aber Ihr müsst Euch sputen.“


  „Mich sputen?“ Mairin sprach schleppend, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Neben ihr regte sich Crispen und zuckte erschrocken zusammen, als er die Gestalt neben der Bettstatt ausmachte.


  „Aye, macht rasch.“ Wieder die angespannte Stimme.


  „Wer bist du?“, brachte Mairin heraus.


  „Uns bleibt keine Zeit zum Reden, Mylady. Der Laird schläft seinen Rausch aus. Er wird denken, Ihr seid zu schwer verwundet, um zu fliehen. Ihr müsst sofort aufbrechen, wenn Ihr es schaffen wollt. Er hat vor, den Jungen zu töten, wenn Ihr Euch nicht fügt.“


  Bei dem Wort „fliehen“ klärte sich der Wirrwarr in ihrem Kopf ein wenig. Mairin versuchte, sich aufzusetzen, und hätte beinahe aufgeschrien, als der Schmerz ihr wie eine Klinge in die Seite fuhr.


  „Kommt, lasst Euch von mir helfen. Hilf auch, Junge“, raunte die Frau Crispen zu.


  „Weshalb hilfst du uns?“, fragte Mairin, als die beiden sie aufgerichtet hatten.


  „Was er getan hat, war schändlich“, brummte die Frau. „Ein junges Ding wie Euch zu schlagen. Er ist von Sinnen. Wie besessen ist er von Euch. Und ich fürchte um Euer Leben, ganz gleich, ob Ihr in die Ehe einwilligt oder nicht. Den Jungen würde er auf jeden Fall umbringen.“


  Mairin drückte der Frau mit dem bisschen Kraft, die sie aufbrachte, die Hand. „Hab Dank.“


  „Wir müssen uns beeilen. In der nächsten Kammer gibt es ein Schlupfloch. Ihr werdet allein gehen müssen, ich kann es nicht riskieren, Euch zu begleiten. Draußen wartet Fergus mit einem Pferd auf Euch. Er wird Euch und dem Jungen hinaufhelfen. Der Ritt wird nicht angenehm für Euch werden, aber Ihr werdet durchhalten müssen. Einen anderen Ausweg gibt es nicht für Euch.“


  Mairin stimmte durch ein Nicken zu und erhob sich langsam von dem Bett. Unter Schmerzen fliehen oder inmitten von Bequemlichkeiten sterben – das schien ihr keine allzu schwierige Entscheidung zu sein.


  Die Magd öffnete die Tür einen Spaltbreit, drehte sich zu Mairin um und hob einen Finger an die Lippen. Sie wies nach links, um Mairin zu zeigen, dass die Wache auf ihrem Posten war.


  Crispen schob seine Hand in die ihre, und wieder drückte Mairin sie beruhigend. Zoll um nervenaufreibenden Zoll schlichen sie durch die Schwärze des Ganges an dem schlafenden Wachmann vorbei. Mairin hielt die ganze Zeit über die Luft an, da sie fürchtete, schon der geringste Hauch werde den Kerl aufspringen und die Burg wecken lassen.


  Endlich erreichten sie das nächste Gemach. Staub wirbelte auf und drang Mairin in die Nase, sodass sie diese zukneifen musste, um nicht zu niesen.


  „Hier drüben“, flüsterte die Frau in der Finsternis.


  Mairin folgte dem Klang ihrer Stimme, bis sie die Kühle spürte, die von der Mauer ausging.


  „Möge der Herr mit Euch sein“, sagte die Magd und wies Mairin und Crispen den Eingang zu einem schmalen Tunnel.


  Mairin hielt nur inne, um der Frau noch einmal rasch voller Dankbarkeit die Hand zu drücken, ehe sie Crispen vor sich her in den engen Gang schob. Bei jedem Schritt überkam sie eine neue Welle des Schmerzes. Sie befürchtete, dass einige Rippen gebrochen waren, aber damit musste sie zurechtkommen.


  Sie eilten durch die Dunkelheit. Jetzt ging Mairin voran und zog Crispen mehr oder weniger hinter sich her.


  „Wer da?“


  Die Männerstimme ließ Mairin abrupt stehen bleiben, aber dann fiel ihr ein, dass die Frau gesagt hatte, Fergus warte auf sie.


  „Fergus?“, fragte sie leise. „Ich bin es, Mairin Stuart.“


  „Kommt, Mylady“, drängte er.


  Sie hastete zum Ende des Tunnels und trat hinaus auf den kalten, feuchten Boden. Als sie harte Kiesel unter ihren nackten Füßen spürte, zuckte sie kurz zurück. Hastig sah sie sich um und stellte im Mondlicht fest, dass der Fluchtweg an der Rückseite der Burganlage mündete. Nur eine Mauer trennte die Burg an dieser Seite von dem Hügelland.


  Wortlos verschmolz Fergus mit der Nacht, und Mairin lief los, um ihn einzuholen. Sie umrundeten den Fuß des Burghügels und hielten auf die dicht stehenden Bäume zu, die Duncans Feste umgaben.


  An einem der Bäume war ein Pferd angebunden.


  Rasch löste Fergus die Zügel und wandte sich Mairin zu. „Ich werde erst Euch und danach dem Jungen hinaufhelfen.“ Er wies in die Ferne. „Da ist Norden. Möge Gott Euch schützen.“


  Schweigend hob er sie hoch, ja, er warf sie fast in den Sattel. Mairin hatte ihre liebe Mühe, sich auf dem Pferd zu halten. Vor Schmerz traten ihr Tränen in die Augen. Sie krümmte sich zusammen und kämpfte gegen eine Ohnmacht an.


  Bitte hilf mir, Herr.


  Alaric McCabe zügelte sein Pferd und streckte eine Faust in die Luft, damit auch seine Männer anhielten. Sie waren den ganzen Morgen über geritten, waren endlosen Spuren gefolgt und hatten Hufabdrücken nachgespürt, doch vergebens. Sämtliche Fährten waren im Nichts verlaufen. Alaric glitt aus dem Sattel und schritt nach vorn, um den aufgewühlten Boden zu mustern. Er kniete sich hin und fuhr mit den Fingern über die kaum sichtbaren Hufspuren und das platt gedrückte Gras daneben. Es sah so aus, als sei hier jemand vom Pferd gestürzt. Vor Kurzem.


  Prüfend ließ er den Blick über die Umgebung wandern und entdeckte Fußabdrücke auf einem Flecken grasloser Erde einige Schritte entfernt. Alaric schaute in die Richtung, in welche die Person sich gewandt hatte. Langsam erhob er sich, zog sein Schwert und wies seine Männer mit einer Geste an, auszuschwärmen und das Gebiet zu umzingeln.


  Vorsichtig stahl er sich durch die Bäume, wobei er wachsam nach Anzeichen für einen Hinterhalt Ausschau hielt. Zunächst erblickte er das Pferd, das ein wenig entfernt graste. Die Zügel schleiften auf dem Boden, und der Sattel war verrutscht. Alaric runzelte die Stirn. Ein Ross derart zu vernachlässigen, war in seinen Augen Sünde.


  Rechts neben ihm raschelte etwas leise. Er fuhr herum und sah sich einer zierlichen Frau gegenüber, die sich mit dem Rücken an einen großen Baum drückte. Ihre Röcke bauschten sich, als berge sie einen Wurf junger Katzen darunter, und ihre riesigen blauen Augen waren voller Angst – und Zorn.


  Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr wirr bis auf die Hüften, und erst jetzt erkannte Alaric die Farbe ihres Gewandes und das eingestickte Wappen am Saum.


  Blind vor Wut trat er vor, das Schwert über den Kopf gehoben.


  Die Frau riss den Arm zurück und schob etwas hinter ihrem Rücken tiefer in Deckung. Wieder bauschten sich ihre Röcke, und da ging Alaric auf, dass sie jemanden versteckte. Ein Kind.


  „Bleib hinter mir“, hörte er sie zischen.


  „Aber Mair…“


  Alaric erstarrte. Diese Stimme kannte er. Seine Hände zitterten; zum ersten Mal in seinem Leben führte er das Schwert unsicher. Niemals würde er erlauben, dass ein Cameron einen McCabe anrührte. Eher fror die Hölle zu.


  Zornig brüllend preschte er vor, packte die Frau bei der Schulter und schleuderte sie zur Seite. An den Baum gepresst, stand Crispen, den Mund weit offen. Als er Alaric sah, warf er sich ihm in die Arme.


  Das Schwert fiel zu Boden – eine weitere unverzeihliche Blöße, aber in diesem Augenblick scherte Alaric sich nicht darum. Erleichterung überwältigte ihn. „Crispen“, brachte er heiser heraus und zog den Jungen an sich.


  Ein Wutschrei dröhnte ihm in den Ohren, als er auch schon von einem Häuflein Frau überrannt wurde. So überrumpelt war er, dass er nach hinten taumelte und Crispen losließ.


  Die Frau drängte sich zwischen ihn und den Jungen und stieß ihm ein Knie ins Gemächt. Alaric krümmte sich und fluchte, als eine Woge des Schmerzes über ihn hinwegbrandete. Er sank auf ein Knie, hob noch im Fallen sein Schwert auf und pfiff nach seinen Männern. Dieses Weib war schier von Sinnen.


  Durch den Nebel der Pein hindurch sah er, wie sie sich den zappelnden Crispen schnappte und zu flüchten versuchte. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Zwei seiner Männer versperrten ihr den Weg. Sie blieb stehen, sodass Crispen gegen ihren Rücken prallte. Als sie kehrtmachen wollte, um in die andere Richtung zu entfliehen, hob Gannon den Arm und hielt sie auf.


  Zu Alarics Verblüffung fuhr sie herum, packte Crispen, ließ sich zu Boden fallen und kauerte sich schützend über den Jungen.


  Gannon und Cormac standen wie vom Donner gerührt da und blickten fragend zu Alaric, als die übrigen Männer zwischen den Bäumen hervorbrachen.


  Um die allgemeine Verwirrung perfekt zu machen, wand Crispen sich unter der Frau hervor und warf sich seinerseits schützend über sie, wobei er seinen drohenden Blick nicht einen Herzschlag lang von Gannon nahm. „Wag es ja nicht, sie zu schlagen!“, rief er.


  Crispens Wildheit ließ alle überrascht blinzeln.


  „Ich hatte nicht vor, die Kleine zu schlagen, Junge“, erklärte Gannon. „Ich wollte nur verhindern, dass sie sich davonmacht. Mit dir. Grundgütiger, wir suchen seit Tagen nach dir. Der Laird kommt um vor Sorge um dich.“


  Alaric ging zu Crispen und hob ihn von der zusammengekauerten Frau. Als er sich bückte, um sie hochzuziehen, ging es abermals mit dem Jungen durch, und er stieß seinen Oheim fort.


  Mit offenem Mund starrte Alaric seinen Neffen an.


  „Bitte rühr sie nicht an“, sagte Crispen. „Sie ist schwer verwundet, Onkel Alaric.“ Er kaute auf seiner Unterlippe, und es sah so aus, als würde er vor aller Augen die Fassung verlieren und in Tränen ausbrechen. Wer immer diese Frau war, es war offenkundig, dass Crispen sie nicht fürchtete.


  „Ich werde ihr nicht wehtun, Junge“, versicherte Alaric besänftigend.


  Er kniete sich nieder, strich der Frau das Haar aus dem Gesicht und erkannte, dass sie besinnungslos war. Auf einer Wange entdeckte er eine Prellung, doch ansonsten schien sie unverletzt. „Wo ist sie verwundet?“, fragte er Crispen.


  Die Augen des Jungen schimmerten feucht, und hastig wischte er sich mit dem schmutzigen Handrücken darüber. „Am Bauch. Und am Rücken. Es tut ihr schrecklich weh, angefasst zu werden.“


  Ganz behutsam, um den Jungen nicht erneut aufzubringen, zog Alaric der Frau das Kleid hoch. Als er einen Blick auf Bauch und Rücken erhaschte, sog er scharf die Luft ein. Die Umstehenden fluchten und bekundeten murmelnd ihr Mitleid für das zarte Mädchen.


  „Grundgütiger, was ist ihr widerfahren?“, wollte Alaric wissen.


  Der gesamte Brustkorb der jungen Frau war grün und blau, und auch die samtweiche Haut ihres Rückens war von hässlichen Blutergüssen entstellt. Alaric hätte schwören können, dass einer davon von einem Stiefeltritt stammte.


  „Er hat sie verprügelt“, brachte Crispen erstickt heraus. „Bring uns nach Hause, Alaric. Ich will zu Vater.“


  Alaric schaute auf die ohnmächtige Frau hinab und runzelte die Stirn. Sie hatte Crispen mit ihrem Leib beschützt, und das, obwohl sie die Farben Camerons trug. Ewan würde nicht mehr zu halten sein, sollte Cameron etwas mit Crispens Verschwinden zu tun haben.


  Krieg. Endlich würde es Krieg geben.


  3. KAPITEL


  Kaum hatten sie die Grenze zum McCabe-Anwesen überschritten, als ein Ruf ertönte, der über die Landschaft schallte. Mairin hörte, wie er in der Ferne erwidert wurde. Bald schon würde der Laird wissen, dass sein Sohn zurückkehrte.


  Fahrig drehte sie die Zügel in den Fingern hin und her, während Crispen vor lauter Aufregung so sehr zappelte, dass er beinahe vom Pferd purzelte.


  „Wenn Ihr weiter so an den Zügeln herumspielt, werdet Ihr und das Pferd Euch dort wiederfinden, von wo Ihr aufgebrochen seid.“


  Mairin blickte schuldbewusst zu Alaric McCabe hinüber, der rechts neben ihr ritt. Die Mahnung war bloße Neckerei gewesen, aber bei Gott, der Kerl jagte ihr eine Heidenangst ein. Mit seinem struppigen langen, dunklen Haar und den Zöpfen, die sein Gesicht umrahmten, sah er aus wie ein Barbar.


  Oh, wie hatte er getobt, ja sogar gedroht, sie beide zu erwürgen, weil sie sich strikt geweigert hatten, Mairins Namen zu verraten. Letzten Endes hatte er sämtliche Weiber und Kinder verflucht, ehe er unverrichteter Dinge die Heimreise fortgesetzt hatte.


  Der Ritt, der unter normalen Umständen nur zwei Tage gedauert hätte, kostete sie drei, da Alaric Rücksicht auf ihren Zustand nahm und regelmäßig Pausen einlegte. Mairin wusste darum, weil Alaric nicht müde wurde, ihr seine Umsicht vor Augen zu halten.


  Nach nur einem Tag war sie entschlossen, sich kein Pferd mehr mit Alaric zu teilen, allein schon, um seiner Selbstgefälligkeit die Grundlage zu entziehen. Es war offenkundig, dass er keine Geduld für Frauen aufbrachte, und Mairin argwöhnte, dass er Kindern gegenüber noch ungehaltener war – außer im Hinblick auf seinen Neffen, den er zweifellos liebte.


  Bedachte man, dass er nichts über sie wusste bis auf die Tatsache, dass Crispen für sie eintrat, hatte er sie allerdings anständig behandelt. Auch seine Männer begegneten ihr mit höflichem Respekt.


  Als sie sich nun der Festung von Laird McCabe näherten, schnürte Furcht ihr die Kehle zu. Sie würde nicht länger schweigen können. Der Laird würde Antworten einfordern, und eigentlich wäre sie verpflichtet, Auskunft zu geben.


  Mairin beugte sich zu dem Jungen, der nun wieder vor ihr auf dem Pferd saß. „Hast du auch nicht vergessen, was du mir versprochen hast, Crispen?“, raunte sie ihm zu.


  „Nay“, gab er flüsternd zurück. „Ich werde keinem deinen Namen verraten.“


  Sie nickte und verspürte Gewissensbisse, weil sie dem Jungen eine solch schwere Bürde auflastete. Aber wenn sie so tat, als sei sie ein Niemand, als sei sie rein zufällig über Crispen gestolpert und habe dafür gesorgt, dass er sicher nach Hause finde, dann wäre der Laird womöglich so dankbar, dass er ihr ein Pferd und vielleicht ein wenig Proviant gäbe, damit sie sich davonmachen konnte.


  „Nicht einmal deinem Vater“, ermahnte sie Crispen.


  Der Junge nickte ernst. „Ich werde ihm nur sagen, dass du mich gerettet hast.“ Er deutete eifrig nach vorn. „Sieh nur, da ist es!“, rief er.


  Sie hatten die Kuppe einer Anhöhe erreicht und blickten hinab auf die steinerne Festung, die sich an den Hang des gegenüberliegenden Hügels schmiegte.


  Die Ringmauer bröckelte an mehreren Stellen. Ein Trupp Männer war damit beschäftigt, sie auszubessern. Was Mairin von der Anlage hinter den Außenmauern erkennen konnte, wirkte geschwärzt, als habe dort einst ein Feuer gewütet.


  Rechts der Burg erstreckte sich ein Loch, ein See, dessen Wasser im Sonnenlicht funkelte. Eine der Buchten zog sich um die Vorderseite der Burganlage und stellte eine natürliche Schutzwehr vor dem Portal dar. Die Brücke, die hinüberführte, hing in der Mitte gefährlich durch. Daneben war ein provisorischer schmaler Steg angelegt worden, den jeweils nur ein Pferd überqueren konnte.


  Mochte die Burg selbst auch verfallen sein, so war das umliegende Land doch wunderschön. Zur Linken entdeckte Mairin ein Tal, in dem Schafe weideten, die von einem älteren Mann und zwei Hunden gehütet wurden.


  Mairin wandte sich Alaric zu, der sein Pferd neben dem ihren zum Stehen gebracht hatte. „Was ist auf der Burg geschehen?“


  Doch er antwortete nicht. Stattdessen verdüsterte sich seine Miene, und seine Augen wirkten mit einem Mal fast schwarz. Mairin fasste die Zügel ein wenig fester. Die Heftigkeit von Alarics Hass jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Aye, Hass. Es gab kein anderes Wort für das, was sie in seinem Blick las.


  Alaric trieb sein Pferd vorwärts, und Mairins Tier folgte unaufgefordert. Sie umklammerte Crispen, damit keiner von ihnen aus dem Sattel fiel.


  Schließlich überquerten sie die Brücke und ritten durch das breite, bogenförmige Tor in den Hof. Jemand rief etwas, und es dauerte einen Moment, bis Mairin aufging, dass es Alaric war. Sie sah zu ihm hinüber. Er saß nach wie vor zu Pferde und hatte die Faust in die Luft gestreckt.


  Um sie her stießen Krieger – es schienen Hunderte – ihre Schwerter gen Himmel und nahmen den Schrei auf. Wieder und wieder hoben sie jubelnd die Waffen.


  Ein Mann kam mit wehenden Haaren in den Hof gerannt, und mit seinen langen Schritten hatte er ihn im Nu durchquert.


  „Vater!“, rief Crispen und sprang aus dem Sattel, ehe Mairin den Jungen zurückhalten konnte. Er rannte los, kaum dass seine Füße den Boden berührten, und Mairin starrte entsetzt und gleichzeitig fasziniert den Krieger an, der Crispens Vater sein musste. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie schluckte in dem Bemühen, sich nicht von Furcht überwältigen zu lassen.


  Der Mann war ein Hüne, und obgleich seine Miene pure Glückseligkeit ausstrahlte, als er Crispen in die Arme schloss und hochhob, wirkte er ebenso barbarisch wie Alaric. Nur dass er sie auf eine Weise ängstigte, die Letzterer nicht an sich hatte.


  Die beiden Brüder ähnelten sich in Körperbau und Größe. Beide hatten dunkles Haar, das ihnen bis über die Schultern fiel, und beider Gesicht wurde von Zöpfen umrahmt. Als Mairin sich umsah, erkannte sie, dass all seine Männer das Haar auf diese Weise trugen – lang und ungebändigt.


  „Ich bin ja so froh, dich zu sehen, mein Junge“, presste Crispens Vater hervor.


  Der Junge umklammerte ihn mit seinen kurzen Armen und erinnerte Mairin damit an eine hartnäckige Klette, die sich an ihren Röcken verfing.


  Über Crispens Kopf hinweg traf der Blick des Lairds den ihren, und sofort verhärteten sich seine Züge. Mairin war gewiss, dass ihm nicht die geringste Kleinigkeit an ihr entging. Unbehaglich wand sie sich, denn so, wie er sie musterte, fühlte sie sich regelrecht auseinandergenommen.


  Sie wollte gerade aus dem Sattel gleiten, weil sie sich albern auf dem Pferd vorkam, wo alle anderen schon abgesessen waren, da war Alaric schon zur Stelle, hob sie mühelos herunter und setzte sie ab.


  „Gebt acht, Mädchen“, sagte er mahnend. „Eure Genesung macht zwar Fortschritte, aber schonen müsst Ihr Euch dennoch.“


  Er klang beinahe besorgt, doch als sie zu ihm aufsah, blickte er so mürrisch drein wie stets, wenn er sie anschaute. Gereizt bedachte sie ihn mit einem ebenso finsteren Blick. Er blinzelte verblüfft, ehe er sie auf den wartenden Laird zuschob.


  „Ich danke dir dafür, dass du mir meinen Sohn nach Hause gebracht hast“, sagte er zu Alaric. „Ich wusste, dass du und Caelen es schaffen würdet.“


  Alaric räusperte sich und stupste Mairin vorwärts. „Dem Mädchen hier musst du für Crispens Rückkehr danken. Ich habe lediglich die Eskorte gestellt.“


  Ewans Augen wurden schmal, als er Mairin erneut musterte. Überrascht stellte sie fest, dass seine Augen gar nicht so dunkel waren und so grimmig blickten, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern von einem seltsam blassen Grün waren. Doch rasch verfinsterte sich sein Blick wieder, dunkel wie eine Gewitterwolke, als Mairin kurz zu Alaric schaute.


  „Seht gefälligst mich an“, brüllte er.


  Aller Mut hatte sie verlassen, und mit einem Mal versiegte auch ihre Entschlossenheit, die Schmerzen zu ignorieren und sich nicht ihrer Schwäche zu überlassen. Ihre Knie waren butterweich, ihre Hände zitterten, und die Pein fuhr ihr wie Messer in die Seiten und ließ sie bei jedem Atemzug leise keuchen. Schweiß trat ihr auf die Stirn, aber weitere Schwächen würde sie sich nicht gestatten.


  Der Laird war wütend – auf sie. Und sie vermochte beim besten Willen nicht zu sagen, wieso. Dabei sollte er ihr dankbar sein dafür, dass sie seinen Sohn gerettet hatte! Nicht dass sie irgendetwas Heldenhaftes getan hätte, aber das wusste er ja nicht.


  Erst als er sie verwundert anstarrte, ging ihr auf, dass sie ihre Gedanken laut ausgeplaudert hatte. Stille hatte sich über den Burghof gesenkt. Alle sahen sie an, als habe sie die Menschen hier mit einem Bann belegt.


  Ewan kam auf sie zu, sein Erstaunen war wieder der finsteren Miene gewichen. Lächelte denn niemand aus dem Clan der McCabes?


  „Nay, gemeinhin nicht“, sagte Alaric amüsiert.


  Mairin presste die Lippen aufeinander, fest entschlossen, ihnen kein Wort mehr entschlüpfen zu lassen. Endlich wappnete sie sich für die Standpauke des Lairds. Sie war Duncan Cameron entgegengetreten und hatte überlebt. Dieser Kerl hier war größer und wilder und konnte sie vermutlich wie einen Käfer zerquetschen, aber sie würde nicht wie ein Hasenfuß sterben. Wenn es nach ihr ging, würde sie gar nicht sterben.


  „Ihr werdet mir jetzt sagen, wer Ihr seid, weshalb Ihr Duncan Camerons Farben tragt und wie zur Hölle Ihr an meinen Sohn geraten seid.“


  Sie schüttelte den Kopf, wich zurück und drückte sich an Alaric, der fluchte, als sie ihm auf die Füße trat. Ein wenig verspätet erinnerte sie sich an ihren Vorsatz, Schneid zu beweisen, und rasch machte sie einen Schritt nach vorn.


  Ewans Miene wurde noch düsterer, sofern das überhaupt möglich war. „Ihr widersetzt Euch mir?“


  Ein Anflug von Fassungslosigkeit klang in seiner Stimme mit, was Mairin belustigt hätte, wenn da nicht dieser durchdringende Schmerz gewesen wäre. Inzwischen zitterte sie so sehr, dass sie fürchtete, das Kleid abzuschütteln, welches wegen Camerons Farben den Unmut des Lairds erregte. „Ich widersetze mich Euch keineswegs, Laird“, erwiderte sie so ruhig, dass sie stolz auf sich war.


  „Dann sagt mir, was ich wissen will. Und zwar umgehend“, entgegnete er gefährlich leise.


  „Ich …“


  Ihre Stimme brach wie dünnes Eis, und sie schluckte gegen Übelkeit an.


  Crispen kam ihr zu Hilfe, denn er konnte offenbar nicht länger still stehen. Er sprang vor, drängte sich zwischen sie und seinen Vater, schlang ihr die Arme um die Beine und barg das Gesicht an ihrem zerschundenen Bauch. „Lass sie in Ruhe!“, rief er. „Sie ist verletzt, und ich habe ihr versprochen, dass du sie beschützt, Vater. Ich habe es versprochen. Und ein McCabe steht zu seinem Wort. Das hast du selbst gesagt.“


  Verblüfft starrte Ewan seinen Sohn an. Um seinen Mund zuckte es, und die Adern an seinem Hals traten ob seiner Empörung hervor.


  „Der Junge hat recht, Ewan. Die Kleine braucht dringend ein Bett. Und ein heißes Bad würde ihr auch nicht schaden.“


  Alarics Unterstützung überraschte Mairin, und sie war ihm dankbarer, als sie hätte ausdrücken können. Sie wagte einen weiteren Blick auf den Laird und stellte fest, dass dieser Alaric ungläubig fixierte.


  „Bett? Bad? Mein Sohn wurde mir von einem Weib zurückgebracht, das in die Farben des Mannes gewandet ist, den ich wie nichts sonst auf der Welt verabscheue. Und alles, was ich zu hören bekomme, ist, dass ich ihr Bad und Bett andienen soll?“


  Er schien kurz davor, in die Luft zu gehen. Mairin wich zurück, und dieses Mal trat Alaric wohlweislich beiseite, sodass sie Abstand zwischen sich und Ewan bringen konnte.


  „Sie hat Crispen das Leben gerettet“, wandte Alaric ein.


  „Sie hat sich schlagen lassen, um mich zu schützen“, fügte Crispen hinzu.


  Ewan war anzusehen, dass er sich mit einem Mal unschlüssig war. Seine Muskeln an Armen und Nacken traten hervor, und er atmete mehrmals tief durch, als müsse er alle Kraft aufbringen, um sich zu beherrschen.


  Mairin nahm ihren ganzen Mut zusammen, hoffte, dass sie nicht überheblich klingen würde, und sah dem Laird geradewegs in die Augen. „Ich habe Euren Sohn in der Tat gerettet, Laird. Und ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr mir dafür etwas unter die Arme greifen könntet. Ich verlange nicht viel. Ein Pferd, etwas Proviant. Dann könnte ich aufbrechen und würde Euch nicht länger belästigen.“


  Ewan fixierte sie nicht länger. Vielmehr richtete er den Blick gen Himmel, als erflehe er Geduld oder Erlösung. Vermutlich beides. „Ein Pferd. Proviant.“


  Noch immer starrte er nach oben, bevor er den Kopf langsam senkte. So sengend war sein Blick aus grünen Augen, der nun auf ihr ruhte, dass es Mairin den Atem verschlug. „Ihr werdet nirgendwohin aufbrechen, Mädchen.“


  4. KAPITEL


  Ewan starrte die Frau vor ihm an, und es kostete ihn alle Mühe, sie nicht zu packen und kräftig zu schütteln. Die Kleine hatte Mumm, das musste er ihr lassen. Er wusste zwar nicht, welchen Einfluss sie auf seinen Sohn hatte, aber das würde er rasch herausfinden.


  Selbst Alaric schien ihrem Zauber erlegen zu sein. Und obgleich er dies nachvollziehen konnte – denn bei Gott, sie war eine Schönheit –, ärgerte es ihn, dass sein Bruder sie gegen ihn verteidigte.


  Trotzig reckte sie das Kinn noch ein wenig höher, sodass ihre Augen im Sonnenlicht funkelten. Blau. Kein schlichtes Blau, sondern ein leuchtender Ton, der Ewan an den Frühlingshimmel kurz vor Sommerbeginn erinnerte.


  Ihr Haar war zerzaust, und die Locken fielen ihr bis auf die Taille hinab, eine Taille, die er mit beiden Händen hätte umfassen können. Aye, die Kurve zwischen ihren Hüften und ihren Brüsten war wie gemacht für seine Finger, und wenn er seine Hände nur ein Stückchen höhergleiten ließe, würde er die üppigen Rundungen ihres Busens darin bergen können.


  Sie war betörend. Und sie bedeutete Ungemach.


  Zudem litt sie Schmerzen. Das hatte sie nicht geheuchelt.


  Ihre Augen wurden matt, und Ewan erkannte die Schatten darunter. Sie bemühte sich tapfer, zu verbergen, wie schlecht sie sich fühlte, aber ihre Qual war beinahe greifbar.


  Die Fragen, die er an sie hatte, würden warten müssen.


  Ewan winkte einer der Frauen, die sich neugierig versammelt hatten. „Kümmere dich um sie“, wies er an. „Lass ihr ein Bad richten. Sag Gertie, sie soll ihr etwas zu essen machen. Und Herrgott noch mal, finde ein Kleid für sie, das nicht in den Cameron-Farben prangt.“


  Als sie fort war, hob Ewan seinen Sohn erneut hoch und sah über dessen Kopf hinweg Alaric an, eine stumme Aufforderung, sich zu äußern.


  Sein Bruder zuckte mit den Achseln. „Wenn du auf eine Erklärung aus bist, liegst du bei mir falsch.“ Ungehalten wies er auf Crispen. „Er und das Mädchen haben sich geweigert, mir etwas zu verraten. Dieser kleine Frechdachs da hat mir lediglich beschieden, ich solle ihn und sie zu dir bringen, damit du sie beschützen kannst.“


  Ewan runzelte die Stirn und sah Crispen an. „Stimmt das, mein Junge?“


  Crispen blickte eindeutig schuldbewusst drein, doch in seinen grünen Augen funkelte es entschlossen. Trotzig schürzte er die Lippen und verspannte sich, als rechne er damit, heftig gerügt zu werden. „Ich habe ihr mein Wort gegeben“, erklärte er rebellisch. „Du hast gesagt, ein McCabe steht zu seinem Wort.“


  Müde schüttelte Ewan den Kopf. „Allmählich bereue ich, dir erzählt zu haben, was ein McCabe alles tut. Komm, setzen wir uns in die Halle, damit du mir von deinen Abenteuern berichten kannst.“


  Er beschied Alaric mit einem Blick, dass auch seine Anwesenheit erwünscht sei. Dann wandte er sich Gannon zu. „Reite mit deinen Männern nach Norden, mach Caelen ausfindig. Sag ihm, Alaric hat Crispen nach Hause gebracht. Und kehrt so schnell es geht zurück.“


  Gannon verneigte sich und schritt eilig davon, während er gleichzeitig mit lauter Stimme Anweisungen gab.


  Unterdessen führte Ewan seinen Sohn und Alaric in die Halle. „Und nun erzähl mir, was passiert ist“, forderte er den Jungen auf, als sie saßen.


  Angelegentlich starrte Crispen auf seine Hände und ließ die Schultern hängen.


  „Crispen“, begann Ewan sanft. „Was habe ich dir noch über die McCabes gesagt?“


  „Dass sie immer die Wahrheit sagen“, entgegnete Crispen widerstrebend.


  Ewan lächelte. „In der Tat. Nun lass uns schon deine Geschichte hören.“


  Der Junge seufzte vernehmlich, berichtete aber, was ihm widerfahren war.


  „Die Dame, deren Namen du mir nicht verraten darfst, hat dich also gerettet“, fasste Ewan zusammen. „Wie hat sie das angestellt? Gehörte sie zu den lagernden Männern, denen du das Pferd hast entwenden wollen? Hatte die Frau ein bestimmtes Ziel, und haben die Burschen ihr Geleitschutz gewährt?“


  Crispen legte die Stirn in Falten, während er fieberhaft überlegte, ob er sein Versprechen bräche, wenn er all diese Fragen beantwortete.


  „Ich werde nicht mehr nach ihrem Namen fragen“, versicherte Ewan ihm ernst.


  Sein Sohn wirkte erleichtert. „Die Männer haben sie aus dem Kloster entführt. Sie wollte nicht mit ihnen gehen. Ich habe gesehen, wie die Kerle sie ins Lager geschleift haben.“


  „Meiner Treu, sie ist Nonne?“, entfuhr es Ewan.


  Entschieden schüttelte Alaric den Kopf. „Wenn dieses Weib eine Betschwester ist, bin ich Mönch.“


  „Kann man denn eine Nonne heiraten?“, fragte Crispen.


  „Was, um alles in der Welt, veranlasst dich zu einer solchen Frage?“, verlangte Ewan zu wissen.


  „Duncan Cameron wollte sie heiraten. Wenn sie aber doch eine Nonne ist, kann er das nicht, oder?“


  Ewan richtete sich auf und sah Alaric durchdringend an, ehe er sich wieder Crispen zuwandte und um Beherrschung rang, weil er ihn nicht verschrecken wollte. „Diese Männer, denen du das Pferd stehlen wolltest – waren das Cameron-Krieger? Waren sie diejenigen, die die Frau aus dem Kloster entführt haben?“


  Crispen nickte bedächtig. „Sie haben uns zu Laird Cameron gebracht. Er wollte M… die Dame dazu bewegen, ihn zu heiraten, aber sie hat sich geweigert. Deshalb hat er sie so böse verprügelt.“ Tränen traten ihm in die Augen, und er schnitt wilde Grimassen, um sie zurückzuhalten.


  „Was ist passiert, nachdem er sie verprügelt hat?“, bohrte Ewan nach.


  Unwirsch fuhr der Junge sich übers Gesicht, und seine Hand hinterließ eine Schmutzspur auf seiner Wange. Er berichtete von ihrer Flucht. „Du lässt doch nicht zu, dass Duncan Cameron sie heiratet, Vater?“, fragte er schließlich. „Du lässt nicht zu, dass er ihr wieder wehtut, nicht wahr?“


  Beklommen schaute er zu Ewan auf, der Blick offen und ernst. In diesem Moment wirkte er viel älter als seine acht Jahre, so als laste eine Verantwortung auf ihm, die für sein Alter zu groß war, die zu tragen er sich jedoch entschlossen hatte. „Nay, mein Sohn, ich werde nicht zulassen, dass Duncan Cameron dem Mädchen etwas antut.“


  Erleichterung stahl sich in Crispens Züge, und plötzlich sah er zutiefst erschöpft aus. Er wankte auf seinen Platz und lehnte sich an Ewans Arm.


  „Wer ist diese Frau, Alaric? Und weshalb bedeutet sie Cameron so viel?“


  Alaric schnaubte. „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber ich weiß lediglich, dass sie heftig geschlagen worden ist. Nie habe ich eine Frau gesehen, die ärger misshandelt wurde. Mir hat sich der Magen umgedreht, Ewan. Für das, was Cameron mit ihr gemacht hat, gibt es keinerlei Rechtfertigung. Und dennoch hat sie sich so zugerichtet, wie sie war, auf mich und meine Männer gestürzt, weil sie glaubte, wir wollten Crispen an den Kragen.“


  Ewan runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf die dicke Tischplatte. „Ich wüsste zu gern, welcher Art ihre Verbindung zu Cameron ist. Und weshalb er sie so verzweifelt haben will, dass er sie aus einem Kloster entführt und besinnungslos prügelt, weil sie nicht in eine Ehe mit ihm einwilligt – und sogar meinen Sohn benutzen will, um sie zum Einlenken zu bewegen.“


  „Wenn Cameron herausfindet, wo sie sich aufhält, wird er sie holen kommen“, gab Alaric warnend zu bedenken.


  Ewan nickte. „Allerdings.“


  Lange sahen die Brüder sich an, und Alaric bedachte Ewans stumme Botschaft mit einem Nicken. Wenn Cameron Prügel beziehen wollte, so würden die McCabes sie bereitwillig austeilen.


  „Was soll aus der Kleinen werden?“, erkundigte sich Alaric.


  „Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn ich ihr entlockt habe, was es mit ihr auf sich hat“, erwiderte Ewan.


  5. KAPITEL


  Mairin wachte in dem Bewusstsein auf, dass sie nicht allein in der kleinen Kammer war, die man ihr zum Schlafen zugewiesen hatte. Ihr Nacken kribbelte, und vorsichtig öffnete sie ein Auge. An der Tür stand Ewan McCabe.


  Sonnenlicht drang durchs Fenster und stahl sich durch den Spalt zwischen den Fellvorhängen. Im Licht besehen, wirkte der Laird noch unheilvoller als in der Dunkelheit. Denn das Licht offenbarte, wie hochgewachsen er war. Er gab ein einschüchterndes Bild ab, gerahmt von der Türzarge, in der er kaum Platz fand.


  „Verzeiht mein Eindringen“, sagte Ewan schroff. „Ich habe meinen Sohn gesucht.“


  Erst als sie seinem Blick zu dem Bündel neben ihr folgte, bemerkte sie, dass Crispen in der Nacht zu ihr ins Bett gekrabbelt war. Da lag er, die Decken bis zum Kinn hochgezogen. „Tut mir leid, ich wusste nicht …“


  „Woher hättet Ihr es auch wissen sollen“, erwiderte Ewan McCabe trocken. „Schließlich habe ich den Burschen gestern Abend in mein eigenes Bett gesteckt. Er muss heute Nacht umgezogen sein.“


  Mairin wollte sich aufrichten, doch Ewan hob die Hand. „Nay, lasst ihn schlafen. Ich bin sicher, er braucht ebenso Ruhe wie Ihr. Ich werde Gertie sagen, dass sie Euch das Frühmahl warm halten soll.“


  „D…danke.“


  Unbehaglich sah sie ihn an. Sie wusste nicht recht, wie sie seiner unerwarteten Freundlichkeit begegnen sollte. Gestern noch war er aufbrausend gewesen – allein sein sengender Blick hätte genügt, einen Mann zu Tode zu erschrecken. Nun nickte er ihr knapp zu, zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Mairin runzelte die Stirn. Sie traute dieser Kehrtwende nicht. Als sie auf den schlummernden Jungen neben sich hinabblickte, glättete sich ihre Stirn jedoch wieder. Sanft strich sie Crispen übers Haar und betrachtete entzückt, wie die weichen Locken sein Gesicht umspielten. Mit der Zeit würden sie so lang werden wie die seines Vaters.


  Vielleicht hatte die sichere Rückkehr seines Sohnes den Laird beschwichtigt. Womöglich verspürte er gar Dankbarkeit und bereute seine Grobheit. Hoffnung keimte in ihr auf. Möglicherweise war er heute eher bereit, ihr ein Pferd und Proviant zu geben. Sie wusste nicht genau, wohin sie fliehen sollte, aber angesichts des Umstands, dass Duncan Cameron offenbar Ewan McCabes Erzfeind war, hielt sie es für keine gute Idee zu bleiben.


  Traurigkeit überkam sie und machte ihr das Herz schwer. Sie zog Crispen fester an sich. Für immer versagt waren ihr das Kloster, das ihr so lange ein Zuhause gewesen war, und die tröstliche Gegenwart der Schwestern. Sie war ohne Heim und sicheren Hafen.


  Als Mairin das nächste Mal erwachte, war Crispen verschwunden. Sie reckte und streckte sich und bewegte die Zehen, nur um sogleich zusammenzuzucken, als ihr der Schmerz durch sämtliche Glieder schoss. Nicht einmal das heiße Bad und das bequeme Lager hatten die Pein verschwinden lassen. Allerdings konnte sie sich schon sehr viel besser bewegen als tags zuvor – bestimmt gut genug, um ohne fremde Hilfe zu reiten.


  Sie schlug die Felldecken zurück, schwang die Beine über die Bettkante und zuckte abermals zusammen, als ihre Füße den kalten Steinboden berührten. Vorsichtig stand sie auf und trat ans Fenster, wo sie die Bespannung weit zurückschlug und das Sonnenlicht hereinströmen ließ.


  Die Strahlen umspülten sie wie flüssiger Bernstein. Mairin schloss die Augen, wandte das Gesicht der Sonne zu und sog gierig deren Wärme auf.


  Es war ein herrlicher Tag, so wunderschön, wie nur ein Frühlingstag in den Highlands es sein konnte. Sie ließ den Blick über die Hügel schweifen und schwelgte in der Freude, ihr Heimatland erstmals seit vielen Jahren wiederzusehen. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich so manches Mal verzweifelt gefragt, ob sie den Himmel überhaupt noch einmal sehen werde. Neamh Álainn – schöner Himmel. Doch eines Tages würde sie ihr Erbe sehen – das Erbe ihres Kindes. Alles, was ihr von ihrem Vater geblieben war.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde nicht scheitern“, flüsterte sie.


  Da sie keine Zeit in ihrer Kammer vertrödeln wollte, zog sie das schlichte Gewand an, das die Mägde für sie bereitgelegt hatten. Der Ausschnitt war mit einem hübschen Blumenmuster bestickt, in dessen Mitte in Grün und Gold ein Wappen eingewirkt war. Vermutlich das der McCabes. Froh darüber, nicht länger Camerons Farben tragen zu müssen, hastete sie zur Tür.


  Als sie den unteren Treppenabsatz fast erreicht hatte, wurde ihr Schritt zögerlich. Mit einem Mal fühlte sie sich unsicher. Dennoch setzte sie den Weg fort. Ein peinlicher Auftritt in der Halle blieb ihr zum Glück erspart, weil eine der McCabe-Frauen sie erspähte und lächelnd zu ihr eilte, um sie zu begrüßen.


  „Guten Tag“, sagte die Frau. „Fühlt Ihr Euch heute Nachmittag besser?“


  Mairin fuhr zusammen. „Es ist bereits Nachmittag? Ich hatte nicht vor, den gesamten Tag zu verschlafen.“


  „Ihr habt die Ruhe dringend nötig gehabt. Gestern saht Ihr aus, als würdet Ihr jeden Moment umfallen. Mein Name ist übrigens Christina. Wie lautet der Eure?“


  Mairin errötete und kam sich plötzlich albern vor. Kurz erwog sie, sich einfach einen Namen auszudenken, aber die Vorstellung zu lügen missfiel ihr. „Das kann ich dir leider nicht verraten“, murmelte sie.


  Christina hob die Brauen, sagte aber nichts dazu, was Mairin ihr hoch anrechnete. Sie hakte sie unter. „Nun, Mylady, dann wollen wir Euch mal in die Küche bringen, bevor Gertie Euer Frühmahl an die Hunde verfüttert.“


  Gertie, die Köchin, war klapperdürr, und ihr ergrautes Haar war im Nacken zu einem straffen Knoten gerafft. Einzelne Strähnen hatten sich daraus hervorgestohlen und verliehen ihr etwas Ungebärdiges. Ihr stechender Blick schien Mairin bis auf die Knochen zu durchbohren.


  „Wurde auch Zeit, dass Ihr auf die Beine kommt, Mädchen“, grummelte die Alte. „Hier liegt niemand so lange im Bett, es sei denn, er stirbt. Da Ihr gesund und munter vor mir steht, gehe ich nicht davon aus, dass Ihr dem Tode nahe seid. Lasst es Euch ja nicht zur Gewohnheit werden, so lange zu schlafen. Ich werde Euch das Essen nämlich kein zweites Mal warm halten.“


  Entgeistert starrte Mairin sie an. Sie verspürte den Drang zu lachen, rang ihn jedoch nieder, da die alte Frau ihr das vermutlich übel genommen hätte. Stattdessen faltete sie die Hände züchtig vor der Brust und versprach, nicht wieder zu verschlafen – ein Versprechen, das sie guten Gewissens geben konnte, denn sie hatte nicht vor, eine weitere Nacht auf dieser Burg zu verbringen.


  „Setzt Euch. In der Ecke steht ein Schemel, dort könnt Ihr essen. Lohnt sich nicht, für einen allein die Tafel in der Halle zu decken.“


  Mairin gehorchte und hatte den Gerstenbrei in der Schale im Nu verputzt. Gertie und Christina sahen ihr zu, und Mairin hörte sie flüstern, wann immer sie sich unbeobachtet fühlten.


  „Wollte dir ihren Namen nicht sagen?“, entfuhr es Gertie. Mit einem „Hmpf“ wandte sie sich in Mairins Richtung. „Wer den eigenen Namen nicht preisgeben will, hat etwas zu verbergen“, sagte sie laut. „Was verbergt Ihr also, Mädchen? Glaubt ja nicht, der Laird würde es nicht herausfinden. Er ist zu schlau, als dass er einem schmächtigen Ding wie Euch einen solchen Unfug durchgehen lässt.“


  „Dann werde ich diese Angelegenheit mit eurem Laird bereden und mit niemand anderem“, erwiderte Mairin mit fester Stimme. Wenn sie nur mit genügend Autorität sprach, so hoffte sie, würde Gertie klein beigeben. Die jedoch verdrehte nur die Augen und kehrte ans Feuer zurück.


  Mairin erhob sich vom Hocker. „Kannst du mich zum Laird bringen?“, wandte sie sich an Christina. „Ich müsste sofort mit ihm sprechen.“


  „Natürlich, Mylady“, erwiderte Christina mit ihrer weichen Stimme. „Ich habe ohnehin die Weisung, Euch zu ihm zu führen, sobald Ihr gegessen habt.“


  Als sie in den Hof kamen, staunte Mairin über den Anblick, der sich ihr bot. Zahllose Männer übten sich im Kampf. Allenthalben prallten Schwerter und Schilde zusammen, und das Klirren und Scheppern wirkte ohrenbetäubend. Die Nachmittagssonne spiegelte sich im Metall, und das Gleißen schmerzte Mairin in den Augen, sodass sie blinzeln musste. Sie wandte den Blick von den tanzenden Blitzen ab, und als sie erkannte, was sie nun stattdessen vor sich hatte, keuchte sie auf.


  Mit zittrigen Fingern fasste sie sich an die Brust, und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Erst als ihre gequälte Lunge nach Luft schrie, merkte sie, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Sie schnappte nach Luft, was den Schwindel allerdings nicht linderte.


  Der Laird trug nur Stiefel und seine eng anliegenden Hosen und schwang das Schwert gegen einen anderen Krieger. Seine nackte Brust glänzte vor Schweiß, und an seiner Seite rann ein wenig Blut hinab.


  Oh, gütiger Himmel.


  Nie zuvor hatte Mairin einen Mann mit bloßer Brust gesehen. Bei dem Anblick wurden ihr die Knie weich. Fasziniert bestaunte sie ihn, unfähig, den Blick abzuwenden, obgleich es gewiss sündig war, derart zu starren.


  Der Laird hatte breite Schultern und einen ebensolchen Oberkörper, auf dem mehrere Narben prangten. Ein Mann in seinem Alter war unweigerlich von Kampfspuren gezeichnet. Für einen Highlander waren sie Ehrenmale, ohne sie galt man als schwach und feige.


  Ewan McCabes Haar klebte ihm am Rücken. Seine Zöpfe flogen, als er auf dem staubigen Grund herumfuhr, um einen Schlag seines Gegners zu parieren. Schwungvoll hob er das riesige Schwert und ließ es niederfahren, wobei seine Muskeln sich spannten und hervortraten. Im letzten Moment riss der Jüngere den Schild hoch, doch der Aufprall sandte ihn in die Knie. Er schlug lang hin, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Geistesgegenwärtig schützte er sich mit dem Schild und blieb dann schwer atmend liegen.


  Erst jetzt schaute der Laird auf und entdeckte Mairin und Christina. Seine Augen wurden schmal, und einmal mehr fühlte Mairin sich unter seinem Blick wie erstarrt. Mit einem Wink verlangte er nach seiner Tunika, die Alaric ihm vom Rande des Kampfplatzes aus zuwarf. Nachdem er sie sich hastig übergestreift hatte, forderte er Mairin mit einer Geste auf, zu ihm zu treten.


  Dass er die Tunika angezogen hatte, enttäuschte Mairin, ohne dass sie es recht verstand. Langsam näherte sie sich ihm, wobei sie Mühe hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie war eine erwachsene Frau, aber vor diesem Mann fühlte sie sich wie ein unartiges Kind, das einer Rüge entgegensah.


  Das lag wohl an ihrem schlechten Gewissen. Eine ausführliche Beichte würde dies bereinigen.


  „Kommt, gehen wir ein Stück“, empfing Ewan McCabe sie. „Wir haben viel zu bereden.“


  Sie schluckte und warf Christina einen flüchtigen Blick zu. Die knickste in Richtung des Lairds, drehte sich um und schritt den Weg zurück, den sie beide eben genommen hatten.


  Ewan McCabe grinste. „Na, kommt schon. Ich beiße nicht.“


  Der Anflug von Belustigung traf Mairin unerwartet. Sie schenkte dem Laird ein strahlendes Lächeln, ohne sich dessen Wirkung auf die Männer bewusst zu sein. „Wohl denn, nach dieser Zusicherung will ich das Risiko eingehen und Euch begleiten.“


  Sie verließen den Hof und schlugen einen Pfad ein, der den Hügel hinaufführte, von dem aus man den See überblicken konnte. Oben angekommen, blieb der Laird stehen und starrte hinaus auf das Wasser. „Mein Sohn sagt, ich hätte Euch viel zu verdanken.“


  Mairin verschränkte die Finger vor dem Schoß und spielte mit dem Stoff ihres Kleides. „Crispen ist ein guter Junge. Er hat mir ebenso sehr geholfen wie ich ihm.“


  Der Laird nickte. „Auch das hat er mir erzählt. Er hat Euch zu mir gebracht.“


  Die Betonung, die er auf den zweiten Satz legte, gefiel Mairin nicht. In seiner Stimme schwang etwas Besitzergreifendes mit. „Laird, ich muss heute noch aufbrechen. Wenn Ihr kein Pferd erübrigen könnt, so habe ich Verständnis dafür. Dann werde ich mich zu Fuß auf den Weg machen, wüsste es jedoch zu schätzen, wenn Ihr mir bis zur Grenze Eures Landes eine Eskorte zur Seite stelltet.“


  Er zog eine Braue hoch und wandte sich Mairin zu. „Zu Fuß? Ihr würdet nicht weit kommen. Denn man würde Euch quer über einen Pferderücken werfen und mit Euch verschwinden, kaum dass Ihr meinen Besitz verlassen habt.“


  Missmutig sah sie ihn an. „Nicht, wenn ich aufpasse.“


  „So, wie Ihr aufgepasst habt, als Camerons Männer Euch entführt haben?“


  Röte stieg ihr in die Wangen. „Das war etwas anderes. Ich hatte nicht mit ihnen gerechnet.“


  In seinen Augen blitzte es erheitert. „Wer rechnet schon damit, entführt zu werden?“


  „Ich“, flüsterte Mairin.


  „Sagt, Ihr seid doch gewiss jemand, der viel auf ein Versprechen gibt, nicht wahr? Ich wette, Ihr erwartet, dass Menschen zu ihrem Wort stehen.“


  „Oh, aye“, erwiderte sie leidenschaftlich.


  „Und Ihr habt meinem Sohn ein Versprechen abgerungen, richtig?“


  Mairin blickte zu Boden. „Aye, das habe ich.“


  „Ich nehme an, Ihr erwartet von ihm, dieses Versprechen zu halten?“


  Sie wand sich unbehaglich, nickte aber, obgleich ihr schlechtes Gewissen sie quälte.


  „Nun, wie der Zufall es will, hat Crispen seinerseits mir ein Versprechen auferlegt.“


  „Was für ein Versprechen?“, fragte Mairin.


  „Euch zu schützen.“


  „Oh.“


  Darauf wusste sie nichts zu sagen. Ihr war klar, dass sie in eine Falle getappt war.


  „Ich persönlich halte es für eher schwierig, eine junge Frau zu beschützen, die zu Fuß in den Highlands umherstreunt, meint Ihr nicht auch?“


  Ungehalten sah sie ihn an, gar nicht glücklich über die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. „Ich entbinde Euch von Eurem Versprechen“, verkündete sie.


  Ewan McCabe schüttelte den Kopf und lächelte. Wie sehr ihn dieses Lächeln verwandelt, dachte sie bestürzt. Sie war unfähig, den Blick abzuwenden. Du liebe Güte, er sah gut aus. Er sah wirklich gut aus. Und wenn er lächelte, wirkte er jünger und nicht mehr so hart, obwohl sie seine Narben gesehen hatte und wusste, dass er alles andere als ein Weichling war. Nay, er war ein Krieger. Wahrscheinlich hatte er bereits viele Männer im Kampf getötet. Vermutlich konnte er jemandem mit bloßen Händen das Genick brechen. Ihr jedenfalls ganz gewiss.


  Bei dem Gedanken griff sie sich unwillkürlich an die Kehle.


  „Allein Crispen kann mich von meinem Versprechen entbinden“, erklärte Ewan McCabe. „Wie er Euch zweifellos mitgeteilt hat, steht ein McCabe stets zu seinem Wort.“


  Niedergeschlagen rief sie sich Crispens Worte ins Gedächtnis. Überdies hatte er geschworen, dass sein Vater sie beschützen würde. „Soll das heißen, ich kann nicht fort?“, fragte sie schwach.


  Er schien einen Moment über die Frage nachzusinnen, wobei er Mairin nicht aus den Augen ließ. So prüfend war sein Blick, dass sie sich schließlich erneut wand.


  „Wenn ich wüsste, dass Ihr einen sicheren Zufluchtsort hättet, würde ich Euch selbstverständlich ziehen lassen“, entgegnete er. „Könnt Ihr zu Eurer Familie gehen?“


  Sie würde nicht lügen, indem sie behauptete, eine Familie zu haben. Daher schwieg sie.


  Der Laird seufzte. „Verratet mir Euren Namen. Sagt mir, warum Duncan Cameron so versessen darauf ist, Euch zu heiraten. Ich habe Crispen versprochen, Euch zu schützen, und das werde ich auch. Aber das kann ich nur, wenn ich die Umstände kenne.“


  Statt sich ihm, wie gestern, offen zu widersetzen, verharrte Mairin stumm.


  „Euch muss doch klar sein, dass ich es früher oder später ohnehin herausfinden werde. Besser, Ihr sagt mir einfach, was ich zu wissen wünsche. Ich mag es nämlich nicht, hingehalten zu werden. Und ich bin nicht besonders langmütig, vor allem dann nicht, wenn mir Menschen trotzen, die mir unterstellt sind.“


  „Ich bin Euch keineswegs unterstellt“, entfuhr es ihr, ehe sie sich besinnen konnte.


  „Ihr seid mir seit dem Augenblick unterstellt, da Ihr die Grenze zu meinem Land überschritten habt. Durch das Versprechen, das Euch mein Sohn gegeben hat, seid Ihr nun in meiner Obhut und steht unter meinem Schutz. Ich bin durch mein Wort gebunden. Daher werdet Ihr mir gehorchen.“


  Mairin reckte das Kinn und sah ihm geradewegs in die grünen Augen. „Ich habe Duncan Cameron standgehalten, und so werde ich auch Euch standhalten. Ihr könnt mich nicht zwingen, auch nur ein Wort zu sagen. Schlagt mich, wenn Ihr wollt, aber ich werde nicht preisgeben, was Ihr hören wollt.“


  Zorn blitzte in seinen Augen auf, und er starrte sie überrascht an. „Ihr glaubt, ich wolle Euch schlagen? Haltet Ihr mich allen Ernstes für dieselbe Sorte Mann wie Cameron?“


  Er spie ihr die Frage regelrecht entgegen. Derart erbost klang er, dass Mairin zurückwich. Sie musste an einen wunden Punkt gerührt haben, denn sein Zorn war geradezu greifbar.


  „Ich wollte Euch nicht kränken“, lenkte sie ein. „Ich weiß nicht, was für eine Sorte Mann Ihr seid, denn schließlich kenne ich Euch noch nicht lange. Und Ihr müsst zugeben, dass unser gestriges Zusammentreffen nicht eben freundschaftlich verlaufen ist.“


  Der Laird drehte sich um und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Mairin wusste nicht, ob es ein Ausdruck von Ungeduld war oder ob er sich lediglich davon abhalten wollte, ihr den Hals umzudrehen.


  Als er sich ihr wieder zuwandte, hatte er offenbar einen Entschluss gefasst. Das entnahm sie seinem Blick. Er trat auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Rasch wich sie einen Schritt zurück, doch es half nichts. Er ragte vor ihr auf, jeder Zoll Empörung. „Niemals, nicht ein einziges Mal habe ich Mann oder Frau so behandelt, wie Cameron mit Euch verfahren ist. Selbst den Hunden hier wird eine bessere Behandlung zuteil. Macht nicht noch einmal den Fehler, mich mit diesem Abschaum gleichzusetzen.“


  „A…aye, Laird.“


  Er hob die Hand, und es kostete Mairin alle Selbstbeherrschung, nicht zurückzuzucken. Sie wusste selbst nicht recht, wie sie es schaffte, derart unbewegt dazustehen. Aber es schien ihr wichtig, ihm zu beweisen, dass sie nicht fürchtete, er könne sie schlagen. Und das tat er auch nicht. Stattdessen strich er ihr eine verirrte Haarsträhne von der Wange.


  „Hier wird Euch niemand etwas tun. Ihr werdet mir vertrauen.“


  „Ihr könnt doch niemandem befehlen, Euch zu vertrauen!“


  „Und ob ich das kann, und Ihr werdet es tun. Ich gebe Euch Zeit bis morgen, mir so weit zu trauen, dass Ihr mir sagt, was ich wissen will. Ich bin Euer Laird, und Ihr werdet mir gehorchen wie alle Menschen hier. Habt Ihr verstanden?“


  „Das … das ist lächerlich“, stammelte sie und vergaß völlig ihre Absicht, ihn nicht wieder aufzubringen. „Das ist das Aberwitzigste, was ich je gehört habe.“


  Sie drehte ihm den Rücken zu, gab ihm damit unmissverständlich zu verstehen, was sie von seiner Anweisung hielt, und marschierte davon. So entging ihr Ewans amüsiertes Lächeln.


  6. KAPITEL


  Mairin verbrachte den Nachmittag damit, die Wehranlage der Burg zu begutachten und nach einem Fluchtweg zu suchen. Der Laird hatte ihr keine Wahl gelassen. Während sie wachsam im Auge behielt, was sich um sie herum tat, sann sie zugleich darüber nach, wohin sie sich nach der Flucht wenden sollte.


  Duncan Cameron würde sämtliche Klöster durchstöbern – Zuflucht in einem solchen zu suchen, war zu offensichtlich. Die Familie ihrer Mutter stammte von den Inseln vor der Westküste Schottlands, doch ihre Mutter hatte sich von ihrem Clan losgesagt, lange bevor sie die Mätresse des Königs wurde.


  Seufzend beschloss Mairin, in ihre Kammer zurückzukehren. Dort wollte sie sich einen Fluchtplan zurechtlegen. Da sah sie Crispen den Hügel heraufrennen und ihr zuwinken.


  Sie setzte sich und wartete darauf, dass er zu ihr sprang. Breit grinsend ließ er sich schließlich neben ihr zu Boden plumpsen.


  „Fühlst du dich besser heute?“, fragte er artig.


  „Viel besser. Ich bin ein wenig umherspaziert, um die Steifheit zu vertreiben.“


  Er schmiegte sich an ihre Seite. „Da bin ich aber froh. Hast du schon mit Vater gesprochen?“


  Mairin seufzte. „Aye, habe ich.“


  Crispen strahlte sie an. „Ich hab dir ja gesagt, er wird sich um alles kümmern.“


  „Das hast du, in der Tat.“


  „Und? Bleibst du?“


  Hoffnungsfroh sah er sie an, und der Anblick brach ihr fast das Herz. Sie schlang einen Arm um den Jungen und drückte ihn fest. „Ich kann nicht bleiben, Crispen. Bitte habe Verständnis dafür. Es gibt noch andere Männer außer Duncan Cameron, die mich rauben wollen, sobald sie wissen, wer ich bin.“


  Crispen verzog das Gesicht, seine Nase zuckte. „Aber wieso?“


  „Das ist recht vertrackt“, murmelte sie. „Ich wünschte, es wäre anders, aber Mutter Serenity sagte immer, wir müssten das Beste aus den Gegebenheiten machen.“


  „Wann gehst du fort? Und wohin willst du? Sehen wir uns wieder?“


  Mairin musste ihre Worte mit Bedacht wählen. Sie durfte nicht riskieren, dass Crispen zu seinem Vater lief und verkündete, dass sie fortwolle.


  „Das weiß ich noch nicht. So ein Aufbruch will sorgsam geplant sein.“


  Er reckte das Kinn und begegnete ihrem Blick. „Gibst du mir Bescheid, ehe du gehst, damit ich dir Lebewohl sagen kann?“


  Ihr krampfte sich das Herz zusammen bei dem Gedanken daran, den Jungen verlassen zu müssen, den sie in den vergangenen Tagen so lieb gewonnen hatte. Aber sie würde ihm nichts vormachen, wo sie doch genau wusste, dass sie niemandem verraten würde, wenn sie ging. „Das kann ich dir nicht versprechen, Crispen. Vielleicht sollten wir uns jetzt schon verabschieden, damit wir uns sagen können, was wir noch auf dem Herzen haben.“


  Er sprang auf, umschlang sie und hätte sie beinahe umgeworfen. „Ich hab dich so lieb“, schluchzte er. „Ich will nicht, dass du fortgehst.“


  Zärtlich drückte sie ihn an sich und küsste ihn auf den Scheitel. „Ich hab dich auch lieb, mein Schatz. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben.“


  „Versprochen?“


  Mairin lächelte. „Das kann ich dir versprechen und tue es bereitwillig.“


  Im Hof wurden Rufe laut, die bis zu Mairin und Crispen auf dem Hügel drangen. Mairin wandte sich in die Richtung, aus der der Lärm kam, und erblickte einen Zug Krieger zu Pferde, die über die Brücke in die Burg einritten.


  Crispen löste sich von ihr und war schon losgerannt, ehe er sich doch besann und stehen blieb. „Das ist Onkel Caelen! Er ist wieder da!“


  „Dann musst du ihn gebührend begrüßen“, sagte Mairin lächelnd.


  Er kam zurückgelaufen, nahm sie bei der Hand und versuchte, sie hochzuziehen. „Du musst mit.“


  Mairin schüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hand. „Ich werde noch ein Weilchen hierbleiben. Lauf schon vor. Ich komme später nach.“


  Die Bekanntschaft eines weiteren McCabe-Bruders zu machen, war das Letzte, was sie brauchte. Sie erschauerte. Vermutlich brachte er einen ebenso sehr zur Weißglut wie Ewan und Alaric.


  Ewan kam in den Hof, um Caelen zu begrüßen, als dieser sich gerade aus dem Sattel schwang.


  „Ist es wahr?“, fragte Caelen und ging auf seinen Bruder zu. „Crispen ist zurück?“


  „Aye, es ist wahr. Alaric hat ihn gestern nach Hause gebracht.“


  „Also, wo ist der kleine Racker?“


  Ewan grinste, denn just in dem Moment stürmte Crispen über den Hof und schrie aus voller Kehle: „Onkel Caelen!“


  Der wurde blass und schien plötzlich unsicher auf den Beinen, riss sich jedoch zusammen und schloss den ungestümen Jungen in die Arme. „Dem Herrn sei Dank, du lebst.“


  Crispen warf sich Caelen an die Brust und klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben. „Es tut mir so leid, Onkel Caelen. Ich wollte dir und Vater keinen Schrecken einjagen. Aber keine Sorge, Mairin hat auf mich aufgepasst.“


  Ewan hob die Brauen. Auch Alaric, der neben ihm stand, hatte den Namen vernommen, der dem Kleinen entschlüpft war.


  Caelen starrte Ewan über Crispens Kopf hinweg an. „Wer, zum Henker, ist Mairin?“


  Crispen versteifte sich in Caelens Armen und begann dann zu zappeln, bis der Onkel ihn absetzte. Gequält sah der Junge Ewan an. „Oh, nay, ich habe mein Wort gebrochen, Vater. Ich habe es gebrochen!“


  Beschwichtigend drückte der Laird seinem Sohn die Schulter. „Aber nicht absichtlich, mein Junge. Und wenn du dich dadurch besser fühlst, werde ich Alaric und Caelen befehlen, die Sache umgehend zu vergessen.“


  „Und du, Vater?“, fragte Crispen bang. „Wirst du die Sache auch vergessen?“


  Ewan unterdrückte ein amüsiertes Lächeln und schaute seine beiden Brüder an. „Wir werden uns alle drei Mühe geben, die Angelegenheit zu vergessen.“


  „Würde mir irgendwer wohl verraten, was, in drei Teufels Namen, hier eigentlich vor sich geht?“, verlangte Caelen zu wissen. „Und hat das Ganze vielleicht etwas mit der fremden Frau auf dem Hügel zu tun?“


  Ewan folgte Caelens Blick. Diese Mairin saß tatsächlich auf dem Hügel, von dem aus man die Burg überschauen konnte. Wie typisch für Caelen, einen fremden Menschen auf dem Gebiet der Burg sofort auszumachen. Er ließ äußerste Vorsicht walten im Hinblick darauf, wer eingelassen wurde – eine Angewohnheit, die auf schmerzlichen Erfahrungen beruhte.


  „Sie will nicht bleiben“, erklärte Crispen bedrückt.


  Ruckartig wandte sich Ewan ihm zu. „Wie kommst du darauf?“


  „Sie sagt, sie kann nicht.“


  „Ewan, muss ich die Erklärung erst aus dir herausprügeln?“, fragte Caelen ungeduldig.


  Der Laird brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Hat sie sonst noch etwas gesagt, Crispen?“


  Nachdenklich runzelte der Junge die Stirn, setzte zu sprechen an, klappte den Mund aber prompt wieder zu, sodass seine Lippen eine schmale Linie bildeten, die von Trotz sprach. „Ich habe mein Versprechen schon einmal gebrochen“, murmelte er schließlich. „Ich möchte lieber nichts mehr sagen.“


  Seufzend schüttelte Ewan den Kopf. Von dieser leidigen Angelegenheit dröhnte ihm allmählich der Schädel. Mochte der Herrgott ihn fürderhin vor halsstarrigen, heimlichtuerischen Weibern schützen. Was aber weit schlimmer war – diese Frau hatte sich mit Haut und Haaren ins Herz seines Sohnes gestohlen, und zugleich konnte sie offenbar gar nicht schnell genug verschwinden.


  „Mairin?“, versuchte Caelen es abermals, nachdem Crispen fort war. „Wer, zur Hölle, ist das? Was hat sie mit Crispen zu schaffen? Was hat sie überhaupt hier zu schaffen?“


  Ewan wies mit dem Daumen auf Alaric. „Er hat sie angeschleppt.“


  Wie erwartet, wies Alaric jede Schuld von sich. Es war nicht zu überhören, wie überdrüssig er der Sache war, und Ewan musste erneut ein Lachen herunterschlucken.


  Caelen war kurz davor, das bisschen Geduld zu verlieren, das ihm gegeben war. Also erbarmte sich Ewan und berichtete, was er wusste.


  „Kommt“, sagte er abschließend. „Es wird dunkel. Gertie wird mit dem Nachtmahl warten. Wie wir alle nur zu gut wissen, ist sie nicht erpicht darauf, es kalt aufzutragen. Überlasst Mairin mir. Mit diesem Problem braucht ihr beiden euch nicht zu plagen.“


  „Als ob wir Wert darauf legen würden“, brummte Caelen und schob sich an Ewan vorbei.


  7. KAPITEL


  Mairin zog das Schultertuch fester um sich, ehe sie sich daranmachte, über die marode Ringmauer zu klettern. Sie hatte den Abschnitt gewählt, der dem See am nächsten war, denn an dieser Seite waren weniger Wachen postiert. Schließlich würde ein Feind kaum über das Wasser gerudert kommen, um anzugreifen.


  Die nächtliche Frühlingsluft hatte etwas Frostiges. Mit einem Mal kam Mairin der Entschluss, sich aus der warmen, kleinen Kammer zu stehlen, nicht mehr gar so verlockend vor.


  Als sie die schützenden Bäume erreichte, die einen Teil des Sees von der Burganlage trennten, atmete sie endlich wieder freier. Hier konnte sie sich verhältnismäßig sicher bewegen. Sie wollte dem Ufer folgen, bis sie weit genug entfernt war.


  Ein lautes Platschen schreckte sie auf. Sie fuhr zum Wasser herum und verharrte. Mit angehaltenem Atem spähte sie zwischen den Bäumen hindurch auf das beinahe tintenschwarze Nass. Der Mond war in dieser Nacht eine schmale Sichel, und die Gestirne spendeten nur spärliches Licht, das sich auf der sich kräuselnden Wasseroberfläche brach.


  Genug Licht jedoch, dass Mairin drei Männer ausmachen konnte, die ein spätes Bad genossen. Genug Licht auch, um zu erkennen, wer sich da eine Erfrischung gönnte. Es waren Ewan McCabe und seine Brüder, und mochte Gott ihr gnädig sein – sie waren splitterfasernackt.


  Sofort hielt sie sich die Hände vor die Augen, zutiefst beschämt darüber, gerade drei erwachsenen Männern aufs Hinterteil gestarrt zu haben. Waren sie denn von Sinnen? Der See musste eisig sein. Beim bloßen Gedanken daran, wie bitterkalt das Wasser wohl war, begann sie zu bibbern.


  Eine ganze Weile lang hockte sie an einen Baum gelehnt da und hielt sich die Augen zu, ehe sie es schließlich wagte, die Hände sinken zu lassen. Just diesen Moment wählte Ewan McCabe, um aus dem Wasser zu waten. Vor Schreck riss Mairin die Augen weit auf, ohne jedoch die Hände erneut zu heben. Stattdessen starrte sie geradeaus, wie versteinert durch den Anblick eines vollkommen unbekleideten Mannes. Da stand der Laird und rieb sich mit einem Tuch trocken, und jede seiner Bewegungen betonte seinen muskulösen Leib. Und … und … Sie brachte es nicht fertig, an jene Stelle zwischen seinen Beinen auch nur zu denken.


  Als ihr aufging, wie schamlos sie seine … seine … Lenden begaffte, hielt sie sich abermals rasch die Augen zu und grub die Zähne in die Unterlippe, um den Laut nicht entfleuchen zu lassen, der ihr in der Kehle steckte.


  „Ihr könnt jetzt schauen. Ich versichere Euch, ich bin vollständig bekleidet.“


  Die spöttisch klingende Stimme des Lairds drang ihr mit einer Deutlichkeit in die Ohren, die sie zusammenzucken ließ. Scham schlug über Mairin zusammen wie eine Welle, und ihre Wangen glühten, so peinlich berührt war sie. Starr saß sie einfach da und hielt sich weiterhin die Augen zu. Wenn sie es sich ganz fest wünschte, wäre der Laird vielleicht weit, weit weg, sobald sie die Augen aufschlug.


  „Sehr unwahrscheinlich“, erwiderte der amüsiert.


  Ihre Hand flog zum Mund, wo sie sie gleich hätte lassen sollen, damit ihr nichts Dummes entschlüpfte.


  Nun, da ein Auge unbedeckt war, wagte sie den Laird anzuschauen. Er war in der Tat angekleidet. Also ließ sie auch die andere Hand sinken und sah ihn beklommen an.


  Er stand vor ihr, die Beine leicht gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Wie vorherzusehen war, bedachte er sie mit einem finsteren Blick. „Hättet Ihr die Güte, mir zu erklären, weshalb Ihr durch die Nacht schleicht?“


  Mairin ließ die Schultern hängen. Offenbar war sie nicht einmal zu einer erfolgreichen Flucht in der Lage. Aber wie hätte sie auch wissen sollen, dass er und seine Brüder auf die verrückte Idee gekommen waren, nach Mitternacht zu baden? „Muss ich darauf antworten?“, murmelte sie.


  Der Laird seufzte. „Welchen Teil meiner Anweisung, dass Ihr unter meinem Schutz zu bleiben habt, habt Ihr nicht verstanden? Ich kann es nicht leiden, wenn Untergebene meine Befehle in den Wind schlagen. Wäret Ihr einer meiner Männer, würde ich Euch töten.“


  Der letzte Satz klang nicht nach Aufschneiderei. Ewan McCabe sprach ihn ohne Nachdruck aus, weshalb Mairin sicher war, dass er ihr damit keineswegs imponieren wollte. Nay, er äußerte eine schlichte Tatsache, und das ängstigte sie umso mehr.


  Irgendein Teufelchen in ihr bewegte sie dennoch dazu, seine Behauptung anzufechten. „Ich bin Euch mitnichten untergeben, Laird. Wie auch immer Ihr zu dieser Überzeugung gelangt seid, sie ist falsch. Ich unterstehe niemandem, außer Gott und mir selbst.“


  Der Laird grinste sie an. Im schwachen Mondlicht blitzten seine Zähne weiß auf. „Für eine angeblich so unabhängige Frau habt Ihr Euer Vorhaben gehörig in den Sand gesetzt.“


  Sie schniefte. „Es ist gar nicht nett von Euch, so etwas zu sagen.“


  „Aber wahr. Wenn wir dann fertig wären mit unserer Unterredung, würde ich vorschlagen, zur Burg zurückzukehren – bevor mein Sohn aus meinem Gemach ausbüxt, um Euch in dem Euren aufzusuchen. Er scheint Gefallen daran zu finden, bei Euch im Bett zu liegen, und ich möchte nicht wissen, wie er sich fühlt, wenn er dieses Bett verwaist vorfindet.“


  Oh, das war schlicht ungerecht, und das wusste dieser Mann genau. Er spielte mit ihren Empfindungen und wollte ihr ein schlechtes Gewissen machen. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, um ihm zu verstehen zu geben, wie sehr sie ihn verabscheute, aber er übersah es geflissentlich und umfasste ihren Arm mit seiner kräftigen Hand.


  Zurück im Wohnturm, öffnete er die Kammertür und schob Mairin über die Schwelle. Er selbst blieb im Türrahmen stehen und funkelte sie durchdringend an.


  „Falls Ihr beabsichtigt, mich mit Eurem wilden Blick einzuschüchtern, muss ich Euch enttäuschen“, sagte sie leichthin und sah, wie er ungeduldig die Augen verdrehte.


  „Wenn ich die Tür verrammeln muss, werde ich das tun“, sagte er. „Ich kann durchaus zuvorkommend sein, aber Ihr habt mein Wohlwollen auf eine allzu harte Probe gestellt. Bis morgen habt Ihr Zeit, mir anzuvertrauen, was immer Ihr verheimlicht. Danach, das kann ich Euch versprechen, wird Euch meine Gastfreundschaft nicht länger zusagen.“


  „Das tut sie jetzt schon nicht“, gab Mairin missmutig zurück. Sie machte eine Geste, als wolle sie ihn verscheuchen. „Ihr dürft gehen. Ich werde mich schlafen legen, nichts sonst.“


  An seinem Kiefer zuckte es. Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten und öffnete sie wieder. Mairin fragte sich, ob er wohl im Geiste die Finger um ihren Hals schloss. Zumindest wirkte er so, als würde er etwas Derartiges in Erwägung ziehen.


  Als wolle er ihr trotzen, trat er in den Raum, bis er bedrohlich über ihr aufragte. Noch immer zuckte es an seinem Kiefer. Aus schmalen Augen sah er auf sie herab. „Die Regeln hier macht nicht Ihr, Mädchen, sondern ich stelle sie auf“, sagte er und tippte ihr auf die Nasenspitze. „Ihr tätet gut daran, dies nicht zu vergessen.“


  Sie schluckte, mit einem Mal schon allein durch seine Größe ziemlich eingeschüchtert. „Ich werde mich bemühen.“


  Der Laird nickte knapp, machte auf dem Absatz kehrt, verließ die Kammer und schloss die Tür mit einem lauten Knall.


  8. KAPITEL


  Laird! Laird!“


  Stirnrunzelnd schaute Ewan von der Tafel auf und sah Maddie McCabe in die Halle laufen, das Gesicht vor Aufregung gerötet.


  „Was gibt es, Maddie? Ich bin mitten in einer Besprechung.“ Maddie achtete nicht auf den Rüffel und baute sich wenige Fuß entfernt vor Ewan auf. So erregt war sie, dass sie die Hände rang. „Bitte, Laird, ich muss Euch etwas mitteilen.“ Sie blickte sich verstohlen um und fügte flüsternd hinzu: „Unter vier Augen, Laird. Es ist sehr wichtig!“


  Hinter Ewans Schläfen begann es schmerzhaft zu pochen. Bislang war der Morgen eine Aneinanderreihung von Desastern gewesen. Der Abend zuvor war nicht viel besser verlaufen, bedachte er sein Zusammentreffen mit Mairin. Er hob die Hand und forderte seine Männer zum Gehen auf. Alaric und Caelen hieß er mit einem Blick zu bleiben. Alles, was Maddie zu sagen hatte, war auch für die Ohren der beiden bestimmt.


  „Was also ist so wichtig, dass du mir nichts, dir nichts in eine Besprechung mit meinen Männern platzt?“, fragte er.


  „Es geht um das Mädchen.“


  Ewan stöhnte. „Was ist es diesmal? Weigert sie sich zu essen? Droht sie damit, sich aus dem Fenster zu stürzen? Oder hat sie sich vielleicht in Luft aufgelöst?“


  Verwirrt sah Maddie ihn an. „Selbstredend nicht, Laird. Sie ist oben in ihrer Kammer. Hab ihr selbst das Frühstück gebracht.“


  „Was ist es dann?“, knurrte Ewan.


  Maddie atmete noch immer heftig, als sei sie den ganzen Weg gerannt. „Darf ich mich setzen, Laird? Denn es ist wahrlich keine kurze Geschichte, die ich Euch zu erzählen habe.“


  Caelen verdrehte die Augen, während Alaric gelangweilt in die Luft starrte. Ewan beschied Maddie mit einem Wink, Platz zu nehmen.


  Sie setzte sich, legte die Hände auf die Tischplatte und umklammerte die eine mit der anderen. „Das Mädchen ist Mairin Stuart.“ Sie warf ihm die Neuigkeit gleichsam hin, als erwarte sie darauf eine Reaktion von Ewan.


  „Ich weiß, dass sie Mairin heißt“, erwiderte der. „Der Name ihrer Sippe war mir nicht bekannt, aber er ist recht verbreitet in den Highlands. Die Frage ist, wie bist du an dieses Wissen gelangt? Sie hat sich allen gegenüber geweigert preiszugeben, wer sie ist. Wäre es Crispen nicht herausgerutscht, wüsste selbst ich ihren Taufnamen nicht.“


  „Nay, sie hat ihn mir nicht gesagt. Ich wusste es so, versteht Ihr?“


  „Keineswegs. Vielleicht erklärst du es mir besser“, erwiderte Ewan geduldig.


  „Als ich ihr das Essen nach oben brachte, habe ich sie beim Ankleiden gestört, und ehe sie sich bedecken konnte, habe ich das Mal gesehen.“ Maddie sprach eindringlich und beugte sich vor. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung.


  Gespannt sah Ewan sie an und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Grundgütiger, die Frau liebte es wahrlich, ihre Neuigkeiten weiterzugeben, einen jedoch zuvor auf die Folter zu spannen. Seine Brüder lehnten sich zurück und erduldeten Maddies weitschweifige Erzählweise.


  „Das Mädchen ist Mairin Stuart“, wiederholte Maddie. „Sie trägt Alexanders Königswappen. Ich hab’s gesehen, an ihrem Bein. Sie ist die Erbin von Neamh Álainn.“


  Ewan schüttelte den Kopf. „Das ist doch nichts als ein Haufen Unfug, Maddie. Nur eine Legende, die von den Barden verbreitet wird.“


  „Was für eine Legende?“, fragte Alaric und beugte sich vor. „Von einer solchen weiß ich nichts.“


  Maddies Augen strahlten, als sie sich Alaric zuwandte. „Die Legende besagt, dass König Alexander noch während seiner Ehe mit Sybilla einen Bastard zeugte, eine Tochter. Unmittelbar nach ihrer Geburt brannte er ihr das königliche Wappen auf den Schenkel, damit niemand anzweifeln konnte, wer sie war. Später erklärte er Neamh Álainn zum Erbe ihres erstgeborenen Kindes.“ Maddie neigte sich vor. „Es heißt“, flüsterte sie, „dass er dies tat, um seiner Tochter eine gute Ehe zu sichern. Schließlich war sie ein Bastard und ihre Mutter von niederer Geburt.“


  Alaric schnaubte. „Es ist weithin bekannt, dass Alexander keine Tochter hatte. Er hatte überhaupt keine rechtmäßigen Nachkommen, sondern nur einen Bastardsohn, nämlich Malcolm.“


  „Oh, aber er hatte eine Tochter“, beharrte Maddie. „Eine Tochter namens Mairin Stuart. Und sie ist hier, oben in der Kammer. Ich sage Euch, ich habe das Mal gesehen. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“


  Ewan schwieg und sann über Maddies Ausführungen und die Bemerkungen seiner Brüder nach. Er wusste nicht recht, ob er diesem Unsinn glauben sollte, aber zumindest würde das erklären, weshalb Duncan Cameron das Mädchen unbedingt heiraten wollte und weshalb sie selbst so versessen darauf war, sich davonzumachen.


  „Wieso hat Alexander das Mädchen nicht einfach anerkannt?“, wandte Alaric ein. „Ein königlicher Bastard hätte ohne Schwierigkeiten eine gute Partie machen können. Die Heiratskandidaten hätten Schlange gestanden, und sei es nur, um sich gut mit der Krone zu stellen.“


  „Er wollte nicht, dass irgendwer es erfährt“, entgegnete Maddie.


  „Da Malcolm noch immer im Kerker schmort, könnte ein weiterer Nachfahre Alexanders Wasser auf die Mühlen von Malcolms Anhängern sein“, sagte Ewan bedächtig. „Es könnte gar ein gewichtiger Grund für Cameron sein, die Tochter des Königs ehelichen zu wollen. Sich ihr Erbe unter den Nagel zu reißen, würde ihn weit mächtiger machen, als er heute schon ist. Sehr viel mächtiger. Schottland könnte einmal mehr ein Blutvergießen bevorstehen, Davids Thron würde abermals wanken. Hätte Alexander tatsächlich zwei mögliche Thronanwärter gezeugt, so würde dies Davids Position nicht unerheblich schwächen. Aber einen weiteren langwierigen Krieg, der Schottland spaltet, kann er sich nicht leisten.“


  „Ein Bastard hat kein Anrecht auf den Thron“, widersprach Caelen. „Das würde man niemals billigen.“


  „Überleg doch mal, Caelen. Wenn Duncan Cameron über Neamh Álainn herrschte, könnte nichts ihn aufhalten. Unter welchen Umständen Alexanders Kinder zur Welt kamen, fiele nicht länger ins Gewicht. Wenn Cameron sich entschließen würde, mit einem solchen Maß an Reichtum und Macht im Rücken ein Bündnis mit Malcolm einzugehen, könnte ein jeder von ihnen nach der Krone greifen.“


  „Soll das heißen, du glaubst diesen Schwachsinn?“, fragte Alaric entgeistert.


  „Das soll gar nichts heißen. Vorläufig“, entgegnete Ewan gelassen.


  „Aber seht Ihr denn nicht, Laird?“, platzte Maddie heraus. Ihre Stimme bebte vor Eifer. „Sie ist die Antwort auf unsere Gebete. Wenn Ihr das Mädchen heiratet, würde Euer Nachkomme Neamh Álainn erhalten. Man sagt, dass Mairin Stuart neben den Ländereien für ihren Erstgeborenen auch eine beträchtliche Mitgift mit in die Ehe bringt.“


  „Sie heiraten?“, riefen Ewans Brüder im Chor. Der Laird hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Aus dem Pochen hinter seinen Schläfen waren handfeste Schmerzen geworden. Er richtete seinen Blick wieder auf Maddie. „Du kannst gehen, Maddie. Ich erwarte, dass alles, was hier besprochen wurde, streng geheim bleibt. Sollte mir Gerede darüber zu Ohren kommen, weiß ich, wer es in Umlauf gebracht hat.“


  Maddie stand auf und knickste. „Natürlich, Laird.“ Sie hastete davon.


  „Bitte sag mir, dass du so wahnsinnig nicht sein wirst“, warf Alaric ein, ehe Ewan ein Wort von sich geben konnte.


  „Inwiefern wahnsinnig?“, fragte Ewan leichthin.


  „Sie zu heiraten. Und zu glauben, dass die Kleine wirklich Alexanders Bastardtochter ist, womit sie zugleich die Nichte unseres derzeitigen Königs wäre. Und nicht zuletzt auch die Halbschwester des Kerls, der zehn Jahre lang versucht hat, David zu stürzen, und es bei jeder sich bietenden Gelegenheit erneut versuchen würde.“


  „Ich glaube lediglich, dass das Mädchen und ich uns einmal ausführlich unterhalten sollten. Ich will das Mal selbst in Augenschein nehmen.“


  Caelen schnaubte. „Und du meinst, sie wird bereitwillig die Röcke lüpfen, damit du einen Blick darauf werfen kannst? Wahrscheinlicher ist, dass sie dir für diese Unverschämtheit ein Knie in dein bestes Stück rammt.“


  „Ich kann recht überzeugend sein, wenn die Situation es erfordert“, erwiderte Ewan.


  „Ich würde mir zu gerne selbst ein Bild davon machen“, murmelte Alaric.


  Ewan hob eine Braue. „Du wirst nichts dergleichen tun. Solltest du auch nur daran denken, Mairin Stuart unter den Rock zu schauen, nagele ich dich mit meinem Breitschwert an die Wand.“


  Beschwichtigend hob Alaric die Hände. „Vergiss, was ich gesagt habe. Dafür, dass die Kleine dich angeblich zur Weißglut bringt, bist du ganz schön empfindlich, was sie angeht.“


  „Wenn stimmt, was Maddie behauptet, habe ich durchaus die Absicht, das Mädchen zu heiraten“, erklärte Ewan grimmig. „Unser Clan braucht das Vermögen, das ihre Mitgift uns einbrächte. Überlegt doch mal, was es für uns bedeuten würde, wenn stimmt, dass ihr erstgeborenes Kind Neamh Álainn erbt. Damit würden wir das beste Land in ganz Schottland halten. Wir müssten nicht länger hier sitzen und von dem Tag träumen, da wir es Duncan Cameron heimzahlen. Wir könnten ihn und seinen Namen auslöschen. Wir könnten ihn aus der Geschichte tilgen. Die Untat an unserem Clan wäre gerächt. Der McCabe-Clan käme gleich nach dem des Königs. Niemand, und ich meine, wirklich niemand, würde je die Macht haben, uns zu zerschlagen, so wie Duncan Cameron es vor acht Jahren beinahe getan hätte.“


  Er hieb mit der Faust auf den Tisch. Er bebte vor Wut am ganzen Körper. „Ich habe am Grabe unseres Vaters geschworen, dass ich nicht ruhen werde, bis unser Clan wieder so ruhmreich ist wie einst. Und dass ich Duncan Cameron für sein Verbrechen an uns werde bluten lassen.“


  Caelen wurde blass, und Ewan erkannte den Schmerz, der in ihm aufflammte und in seinen Augen loderte. Sein Bruder nickte, die Lippen ein schmaler Strich. „Damit sprichst du uns aus der Seele.“


  „Neamh Álainn liegt im Norden, und zwischen jenem Besitz und dem unseren befindet sich nur das von McDonald. Wenn wir ein stabiles Bündnis mit McDonald schlössen, würden wir einen Großteil dieses Gebietes beherrschen.“


  Erregung ließ das Blut in seinen Adern brodeln. Ihm kamen all die Pläne in den Sinn, die er sich in den vergangenen acht Jahren zurechtgelegt hatte. Endlich sah Ewan einen Weg, den Schwur zu erfüllen, den er seinem Vater geleistet hatte.


  „Die Kleine hat Mut, und sie wacht wie eine Wildkatze über Crispen. Sie wird ihm eine ebenso gute Mutter sein wie den übrigen Söhnen, die sie mir gebären wird. Im Gegenzug werde ich sie beschützen. Sie müsste sich nie wieder Sorgen wegen Duncan Cameron machen.“


  „Nicht uns musst du überzeugen“, meinte Alaric und verzog die Mundwinkel, „sondern das Mädchen.“


  Ewan stützte sich an der Tischplatte ab und erhob sich. „Wie es aussieht, habe ich einiges mit Mairin Stuart zu bereden. Alaric, ich will, dass du Vater McElroy eine Eskorte schickst. Er ist im Norden bei den McDonalds, um einem Kranken die Letzte Ölung zu geben. Ich brauche ihn hier, er muss die Vermählung vornehmen. Wenn stimmt, was Maddie behauptet, und das Mädchen wirklich Mairin Stuart ist, will ich keinen Aufschub. Dann werden wir umgehend heiraten.“


  9. KAPITEL


  Vor Mairins Kammer blieb Ewan stehen. Ihr Gemach lag unweit des seinen, und der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Vermutlich würde es Mairin gar nicht gefallen zu erfahren, dass er sie in unmittelbarer Nähe seiner Privaträume untergebracht hatte. Der Höflichkeit halber klopfte er, wartete jedoch keine Aufforderung ab, sondern öffnete die Tür sogleich und trat ein.


  Mairin stand am Fenster und fuhr herum, wobei ihr das Haar über die Schulter schwang. Die Fellbespannung vor dem Fenster war gelöst worden, sodass die Sonne hereinschien. Mairin gab ein betörendes Bild ab, wie sie dastand und das Licht das leuchtende Blau ihrer Augen zum Strahlen brachte.


  Sie wirkte ungehalten über sein Eindringen, aber bevor sie ihn zurechtweisen konnte, hob er die Hand und gebot ihr zu schweigen. „Werdet Ihr mir nun sagen, was ich zu wissen wünsche?“, fragte er. Der Gerechtigkeit halber – denn schließlich war er ein gerechter Mensch – wollte er ihr Gelegenheit geben, von sich aus zu eröffnen, wer sie war. Tat sie es nicht, würde er preisgeben, was er bereits wusste.


  Herausfordernd reckte Mairin das Kinn und schüttelte den Kopf, womit er gerechnet hatte. „Nay, das werde ich nicht. Ihr könnt mir nicht befehlen, Euch zu vertrauen. Das ist wirklich das Lächerlichste, was mir je untergekommen ist.“


  Ewan spürte, dass sie dabei war, sich in Rage zu reden, und tat das Einzige, das sie unweigerlich zum Verstummen bringen würde: Mit langen Schritten überwand er die Distanz zwischen ihnen, fasste Mairin bei den Armen, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihr empörtes Aufkeuchen verflog zwischen seinen Lippen.


  Mairin wurde stockstarr und hob die Hände, um ihn von sich zu schieben. Doch Ewan fuhr ihr mit der Zunge über die Lippen, kostete ihre Süße, forderte Einlass.


  Als sie das zweite Mal keuchte, klang es eher nach einem Seufzen. Sie öffnete sich ihm und schmolz gleichsam an seiner Brust dahin, ihr ganzer Leib Weichheit und Wärme. Sie schmiegte sich an ihn, und es fühlte sich an, als sei sie ein Teil von ihm. So wie ihm sein Schwert in der Hand lag – perfekt.


  Er drang vor und ließ seine Zunge über die ihre gleiten. Sie versteifte sich abermals und krallte ihm die Fingerspitzen in die Brust wie kleine Messer. Ewan schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie ihm die Nägel in den Rücken grub, während er zwischen ihre Schenkel stieß.


  Grundgütiger, wie liebreizend sie war. Nay, sie zu nehmen, würde ihn keineswegs Überwindung kosten. Im Geiste sah er vor sich, wie sich ihr Leib wölbte, da sie sein Kind unter dem Herzen trug, und das Bild stimmte ihn glücklich. Ungemein glücklich.


  Als er sich von ihr löste, glänzten ihre Augen. Die Lippen waren rot und leicht geschwollen von dem Kuss, und sie wankte leicht, wie ein junger Baum im Wind.


  Mairin blinzelte mehrmals und blickte Ewan McCabe scharf an. „Wieso habt Ihr das getan?“


  „Es war der einzige Weg, Euch zum Schweigen zu bringen.“


  Sie sprühte regelrecht Funken vor Wut. „Mich zum Schweigen zu bringen? Ihr habt Euch diese Freiheiten mit meinem … meinem Mund erlaubt, um mich zum Schweigen zu bringen? Wie könnt Ihr Euch nur erdreisten, Laird? Das gestatte ich kein zweites Mal!“


  Ewan lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Doch, das werdet Ihr.“


  Vor Erstaunen blieb ihr der Mund offen stehen. Sie schloss und öffnete ihn, als ringe sie um Worte. „Ich versichere Euch, dass Ihr es nicht tun werdet.“


  „Und ich versichere Euch, ich werde.“


  Aufgebracht stampfte sie mit dem Fuß auf, und Ewan hatte Mühe, sich seine Erheiterung über den Zorn, der in ihren Augen aufblitzte, nicht anmerken zu lassen. „Ihr habt ja den Verstand verloren! Ist dies eine List? Ein Versuch, mich dazu zu verleiten, Euch zu sagen, wer ich bin?“


  „Keineswegs, Mairin Stuart.“


  Entsetzt prallte sie zurück. Hatte Ewan Maddies Behauptung zuvor noch keinen rechten Glauben schenken können, so waren jetzt alle Zweifel ausgeräumt. Mairins Bestürzung war aufrichtig. Sie war zutiefst erschrocken darüber, dass er die Wahrheit kannte.


  Rasch ging auch ihr auf, dass sie sich verraten hatte, und sie versuchte gar nicht erst, das Gesagte zu bestreiten. Tränen traten ihr in die Augen. Sie wandte sich ab und presste sich die Faust an den Mund.


  Unbehagen ließ Ewan die Brust eng werden. Ihre Bedrängnis erschütterte ihn. Mairin hatte viel eingesteckt, und nun wirkte sie, als habe man ihr den Todesstoß versetzt. Das Leuchten war in dem Moment aus ihren Augen gewichen, da er ihren Namen ausgesprochen hatte.


  „Mairin“, setzte er an und berührte sie sanft an der Schulter. Er spürte sie unter seinen Fingern beben, und ihm ging auf, dass sie verhalten schluchzte. „Mairin, bitte weint doch nicht. So schlimm ist es nicht.“


  „Ach, tatsächlich?“ Sie schniefte, schüttelte seine Hand ab und trat näher ans Fenster. Dort stand sie, ließ den Kopf hängen und verbarg das Gesicht hinter ihrem Haar.


  Mit Tränen wusste er nicht umzugehen. Sie verunsicherten ihn. Weit wohler fühlte er sich, wenn er diese Frau in Harnisch versetzte. Also tat er, was sie unweigerlich zum Schäumen bringen würde – er befahl ihr, mit dem Weinen aufzuhören.


  Wie erwartet, fuhr sie herum und fauchte los wie ein in die Ecke gedrängtes Kätzchen. „Ich weine, wann immer ich will! Und Ihr werdet gefälligst aufhören, mich wie eine Küchenmagd herumzukommandieren!“ Ewan hob die Brauen. „Ihr wagt es, mir Befehle zu erteilen?“


  Sie errötete, aber wenigstens weinte sie nicht länger.


  „Nun erzählt mir von dem Mal an Eurem Schenkel. Von dem Wappen Eures Vaters. Ich würde es gern sehen.“


  Das Rot auf ihren Wangen wurde eine Spur dunkler, und sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Fenstersims stieß. „Ich werde ganz gewiss nicht etwas so Anstößiges tun, wie Euch mein Bein zu entblößen.“


  „Wenn wir erst verheiratet sind, werde ich weit mehr als nur Euer Bein sehen“, entgegnete Ewan gelassen.


  „Verheiratet? Verheiratet? Ich werde Euch keineswegs heiraten, Laird. Ich werde überhaupt niemanden heiraten. Jedenfalls noch nicht.“


  Das „noch“ ließ Ewan aufhorchen. Offenbar hatte sie den Gedanken an eine Ehe nicht gänzlich verworfen. Sie schien vernünftig genug, einzusehen, wie wichtig eine Heirat für sie war. Schließlich konnte sie schlecht einen Erben für Neamh Álainn gebären, wenn sie sich nicht vermählte.


  Ewan setzte sich auf die Bettkante und streckte die Beine von sich. Diese Unterredung mochte eine Weile dauern, und da konnte er es sich ebenso gut bequem machen. „Warum nicht jetzt? Nachgedacht über eine Heirat habt Ihr doch gewiss.“


  „Aye, durchaus. Ich habe in den letzten Jahren kaum an etwas anderes gedacht“, platzte sie heraus. „Könnt Ihr Euch auch nur ansatzweise vorstellen, was ich in den vergangenen zehn Jahren durchgemacht habe? Wie es ist, in ständiger Angst zu leben? Vor Männern davonlaufen zu müssen, die mir ihren Willen aufzwingen wollen, um von einer Ehe mit mir zu profitieren? Vor Männern, die nichts anderes im Sinn haben, als mich zu schwängern, nur um mich nach der Geburt eines Erben umgehend fortzuwerfen?“


  Sie verstummte, ehe sie fortfuhr: „Ich war noch ein Kind, als ich gezwungen war, mich zu verstecken. Ein Kind. Ich brauchte Zeit, mir einen Plan zurechtzulegen. Mutter Serenity riet mir, einen Krieger als Gemahl zu wählen, der stark genug ist, mein Erbe zu schützen. Zugleich aber sollte er ein ehrenhafter Mann sein, jemand, der mich gut behandelt.“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Ein Mann, der die Mitgift zu würdigen wüsste. Ebenso wie mich.“


  Die Verletzlichkeit in ihrem Ton traf Ewan bis ins Mark. Wie überzeugend sie die Träume eines jungen Mädchens wiedergab. Sie waren fernab der Wirklichkeit, aber wenn er Mairin so betrachtete, verstand er sie, denn sie war verzweifelt und verängstigt gewesen. Also hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, unter all den Kerlen, von denen sie gerade gesprochen hatte, den einen zu finden, der anders war. Der sie nicht einfach heiratete, schwängerte und wegwarf, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte.


  Er seufzte. Sie wollte geliebt werden. Das konnte er ihr nicht bieten, sehr wohl jedoch Schutz und Achtung. Und das war weit mehr, als Duncan Cameron ihr zugestanden hätte. „Ich werde Euch niemals wehtun. Ich werde Euch den Respekt entgegenbringen, der Euch als Gemahlin des Lairds der McCabes zukommt. Ich werde Euch und das Kind beschützen, das Ihr mir schenkt. Ihr wolltet einen Mann, der stark genug ist, Euer Erbe zu verteidigen, und eben dieser Mann bin ich.“


  In ihrem waidwunden Blick schwang Zweifel mit. „Ich möchte Euch nicht beleidigen, Laird, aber die Burg verfällt um Euch herum. Wenn Ihr nicht einmal Euern eigenen Besitz erhalten könnt, wie dann einen wie Neamh Álainn?“


  Ewan versteifte sich ob dieser Kränkung, mochte sie auch nicht beabsichtigt gewesen sein.


  „Eine bloße Feststellung sollte Euch nicht erzürnen“, beeilte Mairin sich zu sagen. „Es ist mein gutes Recht, die Befähigung des Mannes zu hinterfragen, den ich heiraten und dem ich mein Leben anvertrauen soll.“


  „Ich habe die letzten acht Jahre darauf verwandt, meine Truppen zu stärken. In ganz Schottland gibt es kein größeres und besseres Heer.“


  „Wenn dem so ist, weshalb sieht Eure Burg dann aus, als sei sie einem Angriff anheimgefallen?“


  „Weil eben dies geschehen ist“, erwiderte er rundheraus. „Vor acht Jahren. Seitdem habe ich alle Kraft darauf verwandt, meinen Clan satt zu bekommen und meine Männer kampfbereit zu halten. Die Burg auszubessern, war weit weniger wichtig.“


  „Aber ich möchte noch nicht heiraten“, sagte sie kläglich.


  „Aye, dafür habe ich Verständnis. Doch wie es aussieht, habt Ihr keine Wahl. Ihr seid entdeckt worden. Es wäre närrisch von Euch zu glauben, Cameron würde einfach aufgeben, wenn ein riesiges Stück Land wie Neamh Álainn auf dem Spiel steht.“


  „Kein Grund, unverschämt zu werden“, wies sie ihn zurecht. „Ich bin keineswegs närrisch.“


  Ewan zuckte mit den Schultern. Die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, zehrte an seiner Geduld. „So wie ich die Sache sehe, bleiben Euch zwei Möglichkeiten: Duncan Cameron – oder ich.“


  Mairin wurde blass und rang die Hände.


  „Darüber solltet Ihr vielleicht einmal nachdenken“, fügte er an. „Der Priester müsste in zwei Tagen hier eintreffen. Dann erwarte ich Eure Entscheidung.“


  Geflissentlich übersah er ihren verstörten Blick, drehte sich um und schritt zur Tür. Dort verharrte er und sah Mairin durchdringend an. „Versucht nicht noch einmal zu fliehen. Ihr würdet nur feststellen, dass ich keine Nachsicht übe mit aufmüpfigen Frauen, denen ich quer über mein Land nachjagen muss.“


  10. KAPITEL


  Den Laird heiraten. Mairin schritt in ihrer Kammer auf und ab, bis sie das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Am Fenster blieb sie stehen, blickte hinaus und sog tief die laue Frühlingsluft ein. Der Nachmittag war warm, von der winterlichen Kühle war nur noch ein schwacher Hauch zu spüren.


  Mairin traf eine Entscheidung, griff nach ihrem Schultertuch und eilte aus dem Gemach. Kaum war sie aus dem Wohnturm getreten, als einer der McCabe-Krieger sich an ihre Fersen heftete. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und erkannte ihn als einen der Männer, die um Alaric gewesen waren an dem Tag, da er sie und Crispen aufgespürt hatte. Mairin versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, doch die Geschehnisse jenes Tages verschwammen in der Rückschau zu einem vagen Einerlei.


  Sie lächelte dem Krieger zu, da sie glaubte, er wolle sie lediglich begrüßen, aber er blieb bei ihr, während sie den Wohnturm umrundete und auf die Lücke in der Ringmauer zustrebte. Dort angekommen, blieb sie abrupt stehen und wirbelte herum. „Weshalb folgst du mir?“


  „Anweisung des Lairds, Mylady. Es ist zu gefährlich für Euch, unbewacht umherzulaufen. Wenn der Laird nicht selbst bei Euch ist, bin ich für Eure Sicherheit verantwortlich.“


  Sie schnaubte und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Er fürchtet, ich könnte erneut versuchen zu fliehen, und dich hat man mit der Aufgabe betraut, dies zu verhindern.“


  Der Mann verzog keine Miene.


  „Ich habe nicht die Absicht, die Burg zu verlassen“, fuhr sie fort. „Der Laird hat mir die Folgen vor Augen gehalten, die ein solcher Schritt nach sich ziehen würde. Ich gehe nur ein wenig spazieren, um frische Luft zu schnappen. Daher besteht kein Anlass, dass du deine übrigen Pflichten vernachlässigst, um mich zu begleiten.“


  „Meine einzige Pflicht besteht darin, Euch zu beschützen“, erwiderte er ernst.


  Mairin seufzte unmutig. Sie war sicher, dass die Männer des Lairds ebenso dickköpfig und halsstarrig waren wie er selbst. Vermutlich war dies Voraussetzung, um sein Soldat zu werden.


  „Nun denn, wie lautet dein Name?“


  „Gannon, Mylady.“


  „Und sag, Gannon, wirst du auch künftig meine Leibwache spielen?“


  „Ich teile mir diese Aufgabe mit Cormac und Diormid. Nach Alaric und Caelen McCabe sind wir die ranghöchsten Männer des Lairds. Es ist mir eine Ehre.“ Gannon klang stolz. „Das heißt, dass der Laird mir sehr vertraut. Er würde die Sicherheit der Burgherrin nicht jedem anvertrauen.“


  Abrupt blieb Mairin stehen und fuhr herum, wobei sie gerade noch einen Aufschrei des Protestes unterdrücken konnte. „Ich bin keineswegs die Burgherrin!“


  „Aber das werdet Ihr in zwei Tagen sein. Sobald der Priester da ist.“


  Mairin schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie hatte nie starken Getränken zugesprochen, doch jetzt gerade wäre ihr ein Krug Bier nicht unwillkommen gewesen.


  „Der Laird erweist Euch eine große Ehre“, wandte Gannon ein, als spüre er ihre Beklommenheit.


  „Ich finde eher, dass das Gegenteil der Fall ist“, murmelte sie.


  „Mairin! Mairin!“


  Sie wandte sich um und sah Crispen heranstürmen, so schnell seine Beine ihn trugen. Den ganzen Weg lang rief er ihren Namen, und als er sich ihr in die Arme warf, riss er sie fast zu Boden. Allein Gannons stützende Hand verhinderte ihren Sturz.


  „Vorsicht, Junge“, mahnte Gannon grinsend. „Du wirfst die Dame noch um, wenn du nicht achtgibst.“


  „Mairin, ist es wahr? Ist es wahr?“ Crispen bebte geradezu vor Aufregung, und seine Augen leuchteten hell wie Sterne. Er klammerte sich an ihre Arme, nur um Mairin gleich darauf zu umschlingen.


  Sie fasste ihn bei den Schultern und schob ihn behutsam von sich. „Was soll wahr sein, Crispen?“


  „Heiratest du wirklich Vater? Wirst du meine Mutter?“


  Augenblicklich wallte Wut in ihr auf. Wie konnte der Laird seinem Sohn das nur antun? Es würde Crispen das Herz brechen, wenn sie seinen Vater abwies. Zu welchen Mitteln dieser griff, entsetzte sie. Sie hatte ihn für ehrbarer gehalten. Für arrogant, zugegeben, ja gar zu allem entschlossen. Aber niemals hätte sie gedacht, dass er derart hinterhältig sein und die Hoffnung eines Kindes wecken und sich zunutze machen würde.


  Fuchsteufelswild funkelte sie Gannon an. „Bring mich zum Laird.“


  „Aber Mylady, er ist bei seinen Männern. Er will nicht gestört werden während der Kampfübungen, es sei denn, es ist etwas Dringliches.“


  Mairin ging auf ihn los und stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. Sie unterstrich jedes ihrer Worte, indem sie wieder und wieder zustach und Gannon zwang zurückzuweichen. „Du bringst mich jetzt sofort zu ihm, oder ich stelle die gesamte Burg auf den Kopf, um ihn aufzuspüren“, zischte sie. „Und glaub mir lieber, wenn ich sage, dass es hier um Leben und Tod geht. Um sein Leben nämlich!“


  Sie machte kehrt und stapfte den Abhang hinab. Mit jedem Schritt wurde sie wütender. Als sie um den Wohnturm bog, ließ sie den zornentbrannten Blick über den Hof wandern. Das Klirren der Schwerter, die mannigfachen Flüche und der Geruch von Schweiß und Blut drangen ihr scharf in Ohren und Nase. Sie musterte die Horde der Kämpfenden, bis sie endlich denjenigen fand, der ihre Rage entfacht hatte.


  Hastig war Gannon ihr gefolgt, doch ehe er sie zurückhalten konnte, marschierte sie mitten hinein ins Gewühl, den Blick stur auf den Laird gerichtet. Sie hatte ihn halb erreicht, da hielt er in seinem Tun inne und schaute sich um. Als er sie sah, runzelte er die Stirn, und sein Blick verfinsterte sich. Doch es war kein Ausdruck von Unmut, wie sie ihn von ihm kannte. Vielmehr schäumte er vor Wut. Nun, das war in Ordnung, denn das traf auch auf sie zu.


  Erst als sie kaum einen Fuß entfernt von ihm haltmachte, holte Gannon sie erneut ein. Er war außer Atem und sah den Laird an, als fürchte er um sein Leben. „Verzeiht, Laird“, setzte er an. „Ich konnte sie nicht daran hindern. Sie war fest entschlossen …“


  Der Laird bedachte Gannon mit einem sengenden Blick und hob ungläubig eine Braue. „Du konntest diese schmächtige Frau nicht daran hindern, quer über den Hof zu stolzieren, wo ein jeder meiner Männer sie versehentlich hätte töten können?“


  Mairin schnaubte abschätzig, doch als sie die Krieger betrachtete, die sie schweigend umstanden, schluckte sie unwillkürlich. Alle waren bewaffnet, und wenn sie sich die Zeit genommen hätte nachzudenken, wäre ihr aufgegangen, dass es wohl klüger gewesen wäre, sich am Rand des Geschehens zu halten.


  Sie alle stierten sie düster an und belegten damit ihre Vermutung, dass der Laird sich nur mit griesgrämigen, starrköpfigen Flegeln umgab.


  Entschlossen, ihren Fehltritt auf keinen Fall einzugestehen, wandte sie sich dem Laird zu und durchbohrte ihn mit einem bitterbösen Blick. So ergrimmt er auch sein mochte, sie war noch erboster. „Meines Wissens habe ich Euch meine Entscheidung noch nicht mitgeteilt, Laird.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Wie konntet Ihr nur? Wie konntet Ihr so etwas … so etwas Niederträchtiges und Gemeines tun?“


  Der Zorn in seiner Miene wich aufrichtigem Erstaunen. Er starrte sie derart fassungslos an, dass sie sich fragte, ob er sie missverstanden habe. Daher beeilte sie sich zu erklären, weshalb sie derart erzürnt war.


  „Ihr habt Eurem Sohn gesagt, ich würde seine Mutter werden.“ Wie gerade eben bei Gannon untermalte sie auch jetzt jedes Wort, indem sie dem Laird mit dem Finger gegen die Brust stach und ihm letztlich sogar einen Schlag mit der Hand versetzte. „Ihr habt mir zwei Tage Zeit gegeben, bis der Priester kommt. Zwei Tage Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Und dennoch geht Ihr schon jetzt hin und verkündet der gesamten Burg, dass ich die neue Herrin würde!“


  Der Laird schaute auf ihre Hand hinab, als wäre sie ein lästiges Insekt. Als er den Blick hob, war dieser so eisig, dass Mairin erschauerte. „Seid Ihr fertig?“


  Sie wich einen Schritt zurück, die anfängliche Rage war verraucht. Nun, da sie ihrem Ärger Luft gemacht hatte, wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb.


  Ewan trat näher und ließ ihr keine Möglichkeit, Abstand zwischen sie beide zu bringen. „Stellt nie, niemals wieder meine Ehre infrage. Wäret Ihr ein Mann, so wäret Ihr längst tot. Da Ihr nun einmal keiner seid, lasst Euch eines gesagt sein. Solltet Ihr je wieder so zu mir sprechen, wie Ihr es soeben getan habt, kann ich Euch versichern, dass Euch die Folgen nicht gefallen werden. Ihr befindet Euch auf meinem Land, und hier ist mein Wort Gesetz. Ihr steht unter meinem Schutz, und daher werdet Ihr mir fraglos gehorchen.“


  „Das glaube ich kaum“, murmelte sie.


  „Wie bitte? Was habt Ihr gesagt?“, brüllte er.


  Gelassen sah sie zu ihm auf und lächelte ausdruckslos. „Nichts, Laird. Gar nichts.“


  Seine Augen wurden schmal, und einmal mehr zuckten ihm die Finger, als würde er nichts lieber tun, als sie zu erwürgen. Allmählich fragte Mairin sich, ob das wohl krankhaft war. Wollte er jedem ans Leder oder nur ihr?


  „Diesen Drang verspüre ich seltsamerweise nur, wenn ich Euch sehe“, blaffte er.


  Mairin presste die Lippen fest aufeinander und schloss die Augen.


  Die Umstehenden stierten sie nicht länger finster an, sondern machten aus ihrer Erheiterung keinen Hehl. Mairin schmeckte es nicht, als Belustigung herzuhalten, und daher warf nun sie einen finsteren Blick in die Runde. Was dazu führte, dass die Männer umso offensichtlicher dagegen ankämpften, in Gelächter auszubrechen.


  „Ich sage das Folgende nur ein einziges Mal“, grollte der Laird drohend. „Ich habe mit niemandem über die möglicherweise anstehende Hochzeit gesprochen, außer mit den Männern, die ich Vater McElroy als Eskorte gesandt habe, und jenen, die ich mit Eurem Schutz betraute. Ich wollte den Priester wissen lassen, warum ich ihn so dringend herbitte. Ihr hingegen habt unsere bevorstehende Vermählung nunmehr meinem gesamten Clan unterbreitet.“


  Unbehaglich schaute Mairin sich um. Eine beträchtliche Anzahl an Menschen war zusammengelaufen. Sie alle starrten sie und den Laird mit unverhohlener Neugier an und hingen den beiden Streithähnen regelrecht an den Lippen.


  „Ich kann nur mutmaßen, dass mein Sohn gelauscht hat, als ich meinen Männern gegenüber von unserer Vermählung sprach“, erklärte Ewan. „Hättet Ihr ihn einfach ermahnt, die Sache nicht mehr zu erwähnen, hätte er es bei der einen Frage an Euch belassen. Nun jedoch habt Ihr unsere Hochzeit allen Menschen hier kundgetan. Einige mögen Eure Äußerungen gar als einen Antrag an mich betrachten. Den ich hiermit annehme.“ Er grinste und trat zurück.


  „Ihr … Ihr …“, stotterte Mairin. Sie öffnete und schloss den Mund, brachte jedoch kein Wort mehr heraus.


  Die versammelte Menge brach in Jubel aus. „Eine Hochzeit!“


  Glückwünsche wurden laut, Schwerter in die Luft gereckt. Andere Männer trommelten mit dem Heft ihrer Waffe gegen ihren Schild. Das Getöse ließ Mairin zusammenzucken. Hilflos starrte sie zu dem Laird auf. Der starrte zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, das viel zu gut aussehende Gesicht zu einem anmaßenden Lächeln verzogen.


  „Ich habe Euch aber keinen Antrag gemacht!“, fauchte sie.


  Ihre Heftigkeit erschütterte ihn keineswegs. „Es ist üblich, ein Verlöbnis mit einem Kuss zu besiegeln.“


  Ehe sie ihm erklären konnte, was sie von dieser närrischen Idee hielt, hatte er sie schon an sich gezogen. Sie wurde gegen seine Brust geschleudert und wäre zurückgeprallt, wenn er sie nicht fest an sich gedrückt hätte.


  „Öffnet Euch mir“, befahl er rau. Dafür, dass er doch eigentlich wütend war, klang er seltsam sanft.


  Sie tat, wie geheißen, und er ließ seine Zunge verführerisch über die ihre gleiten. Mairins Verstand stob gleichsam in alle vier Winde davon. Einen Augenblick lang vergaß sie alles bis auf den Umstand, dass der Laird sie küsste, dass er mit der Zunge über die ihre fuhr. Abermals. Verzweifelt riss sie sich schließlich aus seiner Umarmung.


  Oh, wie selbstgefällig er dreinblickte. Wie anmaßend er grinste. Da stand er und sah sie abwartend an.


  „Küssen? Von wegen. Schlagen könnte ich Euch!“ Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und floh.


  Das Gelächter des Lairds verfolgte sie. „Zu spät, Mädchen! Ich habe Euch ja längst geküsst.“


  Zurück in ihrer Kammer, die sie nie hätte verlassen sollen, schritt Mairin erneut vor dem Fenster auf und ab. Dieser Kerl war unmöglich. Es würde keinen Tag dauern, bis er sie in den Wahnsinn getrieben hätte. Er war herrschsüchtig und überheblich. Arrogant. Ansehnlich. Und er küsste, dass es einem die Sinne verwirrte.


  Stöhnend schlug sie sich gegen die Stirn. Er küsste keineswegs sinnverwirrend. Ohnehin machte er alles falsch. Sie war sich recht sicher, dass Mutter Serenity im Zusammenhang mit Küssen nie die Zunge erwähnt hatte. Mutter Serenitys Schilderungen waren überaus anschaulich gewesen. Sie hatte nicht gewollt, dass Mairin unbedarft ins Brautbett stieg. Und dass Mairin eines Tages heiraten würde, stand außer Frage.


  Aber Zungen? Nay, über Zungen hatte Mutter Serenity nichts gesagt. Daran würde Mairin sich gewiss erinnern.


  Sie hatte angenommen, dass das Zungenspiel beim ersten Kuss des Lairds ein Missgeschick gewesen war. Ein Versehen. Mairin hatte die Lippen geteilt, und da ihm dies offenbar ebenfalls passiert war, war es kaum verwunderlich, dass seine Zunge sich in ihren Mund verirrt hatte.


  Wie aber verhielt es sich mit dem zweiten Kuss? Da war es kein Zufall gewesen, denn der Laird hatte ihr rundheraus befohlen, den Mund zu öffnen. Und unerfahren, wie sie war, hatte sie brav Folge geleistet, sodass er mit der Zunge hatte vorstoßen können.


  Allein die Erinnerung daran ließ sie erschauern. Es war …


  Es war verrucht. Genau das war es. Und das würde sie ihm ins Gesicht sagen, sollte er es noch einmal versuchen.


  Nun, da dies geklärt war, fühlte sie sich besser und richtete ihre Gedanken auf die dringliche Frage der Ehe. Ihrer Ehe.


  Es stimmte, dass der Laird viele der Bedingungen erfüllte, die sie selbst und Mutter Serenity aufgestellt hatten. Er war zweifellos stark. Er schien Besitzansprüche auf all jene zu erheben, die unter seinem Schutz standen. Und es stimmte ebenfalls, dass er eine große Streitmacht besaß.


  Konnte er mit der Macht umgehen, die ihre Mitgift mit sich brachte? Vertraute sie ihm in diesem Punkt?


  Seine Ehre hatte sie keineswegs in Zweifel ziehen wollen. Sie war wütend gewesen, hielt ihn jedoch nicht ernsthaft für einen ehrlosen Kerl. Wäre dies der Fall, würde sie sich viel mehr Mühe geben zu fliehen. Nay, sie dachte durchaus über seinen Antrag nach. Oder ihren. Über den Antrag jedenfalls, wer immer ihn gemacht hatte.


  Trotzdem, war sie nicht von Sinnen, eine Ehe mit dem Laird in Betracht zu ziehen?


  Mairin stand am Fenster und sah hinaus. Schatten legten sich über die weite Hügellandschaft, die sich um die Burg erstreckte. Sie hörte, wie die Hütehunde in der Ferne bellend die Schafe zusammentrieben. Der Purpurglanz der Dämmerung legte sich über das Land. Leichter Nebel stieg auf und hüllte die Hügel ein wie Kinder, die von ihrer Mutter für die Nacht zugedeckt wurden.


  Dies würde ihr Leben sein. Ihr Gemahl. Ihre Burg. Ihr Clan. Sie müsste nicht länger fürchten, jeden Moment entdeckt und gezwungen zu werden, den nächstbesten Rohling zu ehelichen, dem es allein um die Geburt eines Erben und den damit verbundenen Reichtum ging.


  Sie würde endlich das Leben führen können, auf das sie kaum zu hoffen gewagt hatte. Sie würde eine Familie haben. Crispen. Den Laird. Dessen Brüder. Seinen Clan.


  Oh, die Sehnsucht verzehrte sie fast.


  Mairin wandte den Blick gen Himmel. „Bitte, Herr, lass dies die richtige Entscheidung sein“, betete sie inbrünstig.


  11. KAPITEL


  Mairin Stuart lag in einem bis zum Rand gefüllten Badezuber. Sie hatte den Kopf auf den Rand gebettet und die Augen geschlossen. Ihre Miene kündete von purer Glückseligkeit.


  Ewan beobachtete sie von der Tür aus. Er mühte sich, leise zu sein, um sie nicht auf sich aufmerksam zu machen. Zwar hätte er es tun sollen, aber er unterließ es. Zu sehr genoss er, sie ungestört betrachten zu können.


  Sie hatte das Haar aufgesteckt, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und schmiegten sich an die feuchte Haut ihres schlanken Halses. Ewan ließ den Blick an den Flechten hinabgleiten. Ganz besonders schlugen ihn die in Bann, die auf den Rundungen ihrer Brüste ruhten.


  Verdammt hübsche Brüste waren das. So hübsch wie alles an ihr. Diese Frau schien allein aus weichen Kurven und sanft geschwungenen Linien zu bestehen, die dem Auge schmeichelten. Sie regte sich, und kurz glaubte Ewan, er werde ertappt. Doch sie hob die Lider nicht, sondern rekelte sich nur, sodass sich die rosafarbenen Spitzen ihres Busens aus dem Wasser hoben.


  Sein Mund war wie ausgedörrt. Er wurde hart, und seine Lenden schmerzten. Ewan ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder – wie heftig sein Leib nach ihr verlangte, verwirrte ihn.


  Begehren rauschte ihm durch die Adern. Nichts würde ihn aufhalten, wenn er in die Kammer stürmte, Mairin aus dem Bottich zerrte und sie aufs Bett warf. Sie war sein, er konnte sie nehmen. Ja, sie war sein seit jenem Augenblick, da sie sein Land betreten hatte – ob sie ihn nun heiratete oder nicht.


  Doch ein widerspenstiger Teil seines Wesens wollte, dass sie Entgegenkommen zeigte. Ewan wünschte, dass sie ihr Los annahm und die Bindung aus freiem Willen einging. Aye, es würde viel befriedigender sein, sie zu nehmen, wenn sie es auch wollte. Und es wäre ein Leichtes für ihn, sie so weit zu bringen.


  Ein entsetztes Keuchen drang ihm ins Ohr. Mairin hatte die Augen aufgeschlagen. Stirnrunzelnd erwiderte Ewan ihren Blick. Er wollte nicht, dass das Mädchen sich vor ihm fürchtete.


  Doch Mairins Furcht hielt nicht lange vor. Aufgebracht fuhr sie hoch. Wasser schwappte nach allen Seiten über den Rand des Zubers. Wasser rann ihr auch vom Körper und betonte die aufreizenden Rundungen, die Ewan eben bewundert hatte. „Wie könnt Ihr es wagen!“


  Da stand sie im Zuber und bebte vor Zorn, obgleich kein Kleidungsstück sie vor seinen Blicken schützte. Ah, welch köstlichen Anblick sie bot, wutschnaubend und die Brust stolz vorgereckt. Dunkle Löckchen bedeckten die Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen, und verbargen das süße Geheimnis, das darunter lag.


  Als erkenne sie erst jetzt, dass sie im Stehen viel mehr preisgab als im Sitzen, ließ sie sich mit einem erstickten Laut zurück in den Zuber plumpsen. Schützend schlang sie sich die Arme um die Brust und kauerte sich zusammen, um so viel wie möglich von sich zu verdecken. „Hinaus mit Euch!“, fauchte sie.


  Ewan blinzelte überrascht, ehe er anerkennend lächelte. Mochte sie auch zierlich sein und trügerisch harmlos wirken, so besaß sie doch eine Kraft, die es ernst zu nehmen galt. Man musste nur seine Männer fragen, die sie inzwischen – und nicht von ungefähr – wachsam und argwöhnisch umschlichen.


  Mairin Stuart kommandierte Gannon, Diormid und Cormac unbarmherzig herum. Am Ende eines jeden Tages lagen die drei Ewan mit einer Unzahl an Beschwerden in den Ohren, die allesamt mit ihrer Pflicht zu tun hatten, die Dame zu beschützen – und versöhnlich zu stimmen. Cormac hatte vorgeschlagen, dass sie ja die Waffenübungen der Soldaten übernehmen könne. Mairin, so argwöhnte Ewan, hatte eine gehässige Ader und zahlte den drei Männern auf ihre Weise heim, dass diese auf sie aufpassten.


  Überdies gängelte sie jeden, der ihr in die Quere kam. Wurde ihr dies vorgehalten, setzte sie ein süßes, unschuldiges Lächeln auf und beschied, dass sie dem Laird zufolge ja nun bald die Burgherrin sein werde. Daher stünden alle in der Pflicht zu tun, was sie sage.


  Das Problem war, dass die meisten ihrer Anweisungen an Aberwitz grenzten. Sie hatte alle in den vergangenen zwei Tagen zur Verzweiflung getrieben, und Ewan war zu ihr gegangen, um ihr zu sagen, dass damit nun Schluss sei. Vater McElroy konnte jeden Moment eintreffen. Erstens sollte sie ihm jetzt mitteilen, wie sie sich entschieden hatte, und zweitens durfte sie seine Männer nicht länger so behandeln, dass diese sich allabendlich in weinerliche Memmen verwandelten.


  „Ich habe schon alles gesehen, was es zu sehen gibt“, erklärte Ewan gelassen.


  Röte stieg ihr in die Wangen, und sie schaute ihn ungehalten an. „Ihr hättet klopfen sollen. Das war äußerst unhöflich von Euch.“


  Ewan hob eine Braue und starrte sie weiterhin an, obwohl er genau wusste, dass er sie damit aus der Fassung brachte. Derselbe Dämon, der Mairin dazu bewog, seine Männer in den Wahnsinn zu treiben, veranlasste seinerseits ihn, sich ein wenig dafür zu rächen. „Ihr habt tief und fest geschlafen“, wandte er ein. „Hier hätte eine Armee durchtrampeln können, ohne dass Ihr es mitbekommen hättet.“


  Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. „Ich schlafe nie, wenn ich bade. Schließlich könnte ich ertrinken. Das wäre dumm, und ich bin nicht dumm, Laird.“


  Er grinste nur und beließ es dabei, obgleich sie tatsächlich geschlummert hatte, als er in die Kammer gekommen war. Er räusperte sich. „Wir müssen reden. Es ist höchste Zeit, dass Ihr mir Eure Antwort mitteilt. Der Priester kann jeden Augenblick eintreffen. Ihr habt genug Unfug getrieben. Wir haben hier über eine ernste Sache zu entscheiden.“


  „Ich werde erst mit Euch reden, wenn ich aus dem Zuber und angekleidet bin“, erwiderte sie und schniefte.


  „Dabei könnte ich Euch zur Hand gehen“, sagte er unbewegt, wusste jedoch, dass sie es niemals zulassen würde.


  Als er ihr den Rücken zuwandte und durch die Tür schritt, hätte er schwören können, dass sie fauchte. Wieder lächelte er. Sie erwies sich als wahrhaft würdige Braut und Burgherrin. Jede andere Frau in ihrer Lage hätte sich in ein verängstigtes Mäuslein verwandelt, doch Mairin Stuart legte die gleiche Wildheit an den Tag wie seine Krieger. Er konnte es kaum erwarten, zu der Frau hinter den zahlreichen Gesichtern durchzudringen, die sie bislang zur Schau getragen hatte. Zu der wunderschönen, weichen Frau, auf die er einen Blick hatte erhaschen können, als sie gerade nass glänzend vor ihm gestanden hatte.


  Allmächtiger, wie betörend sie war! Und er hatte es verflucht eilig, mit ihr vor den Priester zu treten.


  Mairin sprang aus dem Bad und wickelte sich fest in ein großes Tuch. Ihr Haar war noch feucht, als sie sich anzog und sich nah ans Feuer setzte, wo sie ihre Locken trocken kämmte. Sie erschauerte, als der Fellvorhang vor dem Fenster unter einer besonders starken Böe flatterte und ein kühler Hauch ihr über den nassen Kopf strich.


  Es klopfte, und obgleich Mairin den Laird erwartet hatte, fuhr sie erschrocken hoch und drehte sich zur Tür um. Diese schwang auf, und Ewan McCabe trat ein. Sie spürte seinen Blick auf sich wie glühende Kohlen. Plötzlich war ihr gar nicht mehr kalt. Im Gegenteil, in der Kammer war es merklich wärmer geworden.


  Schweigend starrte sie ihn an. Ihr Mund war trocken, und zum ersten Mal hatte es ihr die Sprache verschlagen. Etwas an diesem Mann war anders, und sie war nicht sicher, was es war oder ob sie es wissen wollte. Er musterte sie – nay, das war das falsche Wort. Er verschlang sie förmlich mit dem Blick. Als sei er ein hungriger Wolf, der sich an seine Beute heranpirschte.


  Mairin schluckte angesichts des Bildes, das unweigerlich in ihr aufstieg, und fasste sich an den Hals, als wolle sie sich vor seinen Zähnen schützen.


  Die Geste entging ihm nicht, und kurz blitzte Erheiterung in seinen Augen auf. „Jetzt ängstigt Ihr Euch plötzlich vor mir? Dabei habt Ihr Euch die ganze Zeit über furchtlos gezeigt. Ich wüsste nicht, was ich getan haben sollte, um diese Veränderung herbeizuführen.“


  „Fort“, sagte sie leise.


  Ewan legte den Kopf schräg, trat näher und ließ sich auf der Bank vor dem Kamin nieder.


  „Was ist fort?“


  „Die Zeit“, murmelte sie. „Mir ist die Zeit davongelaufen. Es war töricht von mir, mich nicht besser vorzubereiten. Bei Gott, ich habe viel zu lange gewartet. Ich hätte mir schon längst einen Gemahl nehmen sollen, aber es war so friedvoll im Kloster. Ich habe mich fälschlich in Sicherheit gewähnt.“


  Der Laird schüttelte den Kopf. Sie sah zu ihm auf, verwirrt über die Geste. Was wollte er damit ausdrücken?


  „Ihr habt ganz richtig gehandelt, Mairin. Ihr habt gewartet.“


  Verblüfft zog sie die Nase kraus. „Und worauf?“


  Er lächelte, und Selbstsicherheit sprach aus seiner Miene. „Auf mich.“


  Gott, er wusste einem wahrlich die Laune zu verderben. Und sie glaubte, dass er es absichtlich tat. Seufzend gestand sie sich ein, dass es nichts brachte, ihre Entscheidung weiter hinauszuzögern. Sie wusste ebenso gut wie er, dass sie ihn heiraten würde. Ihr blieb keine andere Wahl. Aber er wollte, dass sie es aussprach, und so würde sie es eben tun. „Ich werde Euch heiraten.“


  In seinen Augen leuchtete Triumph. Mairin rechnete damit, dass er wieder anfangen würde zu sticheln. Ihr beispielsweise beschied, wie schön es sei, dass sie endlich Vernunft annehme. Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen küsste er sie.


  Gerade noch hatte er in angemessenem Abstand dagesessen, und jetzt war er ihr plötzlich so nahe, dass sein Duft sie einhüllte. Er hob ihr Kinn, damit er seinen Mund auf den ihren drücken konnte. Ihr war warm – nay, heiß. Samtweich glitt er mit den Lippen über die ihren, und Mairin wurde es zunehmend heißer.


  Es war unheimlich, dass ein Kuss von ihm genügte, um ihr den Verstand zu rauben. Dafür, dass er sie ständig daran gemahnte, vernünftig zu sein, schien er großen Gefallen daran zu finden, dem entgegenzuwirken.


  Er fuhr ihr mit der Zunge über die Lippen, und als Mairin sie fest zusammenpresste, wurden seine Bewegungen federleicht und lockend. Er neckte ihre Lippen, zunächst mit der Zunge und dann sanft mit den Zähnen. Dieses Mal wies er sie nicht an, sich ihm zu öffnen, und obgleich sie entschlossen war, es auch nicht zu tun, seufzte sie unwillkürlich auf vor Wonne.


  Sobald sie nachgab, drang er mit der Zunge vor. Er tat es so gefühlvoll wie gewissenhaft. Eine jede seiner Liebkosungen berührte etwas tief in ihr, das Mairin nicht verstand. Wie konnte ein Kuss bewirken, dass ihre Brüste sich zusammenzogen, dass gewisse Teile ihres Körpers fast schmerzhaft zu kribbeln begannen?


  Er weckte etwas in ihr, das sie ruhelos machte, zugleich jedoch so überwältigend war, dass sie beinahe aus der Haut fuhr. Und während er die Hände an ihren Armen hinaufgleiten ließ, erschauerte sie bis in die Zehenspitzen.


  Als er sich von ihr löste, fühlte sie sich wie betäubt. Verstört starrte sie ihn an.


  „Ach, Mairin, was tut Ihr nur mit mir?“, raunte er.


  Rasch blinzelte sie mehrmals, in dem Bemühen, sich zusammenzureißen. Es war an der Zeit, die Angelegenheit besonnen und klug anzugehen. Eine Erklärung abzugeben, die beinhaltete, dass ihre Ehe ein starkes Bündnis sein und sich auf gegenseitige Achtung stützen würde.


  Doch nichts dergleichen kam ihr in den Sinn. Seine Küsse hatten sie in ein dummes Schaf verwandelt. „Ihr küsst falsch“, platzte sie heraus und schloss sogleich die Augen, zutiefst beschämt darüber, dass dies alles war, was sie von sich geben konnte. Dann wappnete sie sich gegen seine Rüge.


  Als sie die Augen jedoch wieder aufschlug, schaute er sie nur amüsiert an. Er schien kurz davor, in Lachen auszubrechen. Mairin kniff die Augen zusammen. Offenkundig musste ihm jemand erklären, wie man es machte.


  „Und verratet Ihr mir auch, wie man richtig küsst?“, wollte er wissen.


  „Ihr müsst den Mund geschlossen halten.“


  „Verstehe.“


  Sie nickte bekräftigend. „Aye, die Zunge kommt beim Küssen nicht zum Einsatz. Das ziemt sich nicht.“


  „Ziemt sich nicht?“


  Abermals nickte sie. Das lief besser als gedacht. Er nahm ihre Anweisungen recht bereitwillig auf. Sie erzählte ihm von Mutter Serenitys Ausführungen.


  Um seine Lippen zuckte es verräterisch, und er hob eine Hand und rieb sich angelegentlich über den Mund, ehe er erwiderte: „Und Eure Mutter Serenity kennt sich aus mit Küssen, nehme ich an?“


  Mairin nickte eifrig. „Oh, und ob. Sie hat mich über alles aufgeklärt, was ich im Falle einer Heirat wissen muss. Und sie hat ihre Pflicht äußerst ernst genommen.“


  „Vielleicht könntet Ihr mich persönlich unterweisen, was das Küssen angeht“, schlug er vor. „Ihr könntet mir zeigen, wie man es richtig macht.“


  Sie runzelte die Stirn, ehe sie sich besann. Immerhin war dies der Mann, den sie heiraten würde. Wodurch es sich, wie sie annahm, durchaus ziemte, ja womöglich gar vorausgesetzt wurde, dass sie ihn in Liebesdingen unterwies. Es war sehr anständig von ihm, sich derart einsichtig zu zeigen und anzubieten, die Angelegenheit unmittelbar zu klären. Nun, sie würden wohl doch gut miteinander auskommen.


  Die bevorstehende Hochzeit erschien ihr nicht mehr gar so bedrohlich. Sie neigte sich vor und spitzte die Lippen, um ihm zu zeigen, wie man richtig küsste.


  Sobald sie mit den Lippen die seinen berührte, packte er sie bei den Schultern und zog sie näher.


  Mairin war, als würde er sie verschlingen. Mit Haut und Haaren.


  Und trotz ihres Vortrags und ihrer geduldigen Unterweisung ließ er dabei die Zunge spielen.


  12. KAPITEL


  Wacht auf, Mylady! Heute ist Euer Hochzeitstag.“ Mairin zwang sich, die Augen zu öffnen, und stöhnte, als sie der Frauen ansichtig wurde, die in ihre kleine Kammer schwärmten. Sie fühlte sich wie erschlagen. Ihr Fluchtversuch in der vorletzten Nacht und all die Zeit, die sie vor dem Fenster auf und ab gegangen war, forderten ihren Tribut. Nach dem Gespräch mit dem Laird gestern Abend war sie in tiefen Schlaf gesunken.


  Eine der Frauen schob den Fellvorhang vor dem Fenster beiseite, und das Sonnenlicht fuhr Mairin wie spitze Dolche in die Augen. Sie stöhnte einmal mehr, lauter dieses Mal. Die Frauenschar kicherte.


  „Unsere Herrin scheint der Heirat mit unserem Laird nicht gerade entgegenzufiebern.“


  „Christina, bist du das?“, fragte Mairin gequält.


  „Aye, Mylady, ich bin’s. Wir bringen Euch heißes Wasser für ein Bad.“


  „Ich habe doch erst gestern Abend gebadet“, wandte Mairin ein. Vielleicht konnte sie eine zusätzliche Stunde Schlaf herausschlagen.


  „Oh, aber es ist unerlässlich, am Morgen des Hochzeitstages zu baden. Wir werden Euch das Haar waschen und die Haut mit süß duftenden Ölen einreiben. Maddie macht sie selbst, und sie riechen einfach himmlisch. Der Laird wird es zu schätzen wissen.“


  Der Laird stand gerade nicht an erster Stelle für Mairin. Sondern Schlaf.


  Ein weiteres Kichern verriet ihr, dass sie ihre Gedanken wieder einmal laut ausgeplaudert hatte.


  „Und wir haben Euch ein Kleid gebracht, für die Hochzeit“, sagte eine andere.


  Mairin sah auf und kramte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen der jungen Frau, die sie erwartungsvoll anstrahlte. Mary? Margaret?


  „Fiona, Mylady.“


  Mairin seufzte. „Tut mir leid, ihr seid so viele.“


  „Macht doch nichts“, erwiderte Fiona fröhlich. „Wollt Ihr einen Blick auf das Gewand werfen, das wir für Euch genäht haben?“


  Mairin rappelte sich auf, stützte sich mit den Ellbogen ab und sah die versammelten Frauen verschlafen an. „Gewand? Ihr habt ein Gewand genäht? Aber ich habe mich erst gestern Abend einverstanden erklärt, den Laird zu heiraten.“


  Maddie schaute keineswegs betreten drein, sondern lächelte breit und hielt das Kleid hoch. „Ach, uns war klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er Euch herumkriegt, Mädchen. Und seid Ihr etwa nicht froh, dass wir es schon fertig haben? Zwei Tage lang haben wir von morgens bis abends die Nadel geschwungen, und ich denke, Ihr werdet zufrieden sein mit dem Ergebnis.“


  Überrascht starrte Mairin den Traum aus edlem Stoff an, den man ihr vor die Nase hielt. Tränen traten ihr in die Augen, und hastig blinzelte sie diese zurück. „Es ist prachtvoll.“ Und das stimmte. Das Kleid war aus sattgrünem Brokat und Samt. Ärmel und Saum waren mit Goldborten versehen. Um die Taille zogen sich komplizierte Muster, die mit Goldfaden eingestickt waren und im Sonnenlicht funkelten.


  „Noch nie habe ich etwas gesehen, das sich damit messen kann“, brachte sie heraus.


  Die drei Frauen platzten schier vor Stolz. Dann trat Maddie resolut ans Bett und schlug die Überwürfe zurück. „Ihr wollt den Laird doch nicht warten lassen. Der Priester ist eingetroffen, und der Laird brennt darauf, die Trauung hinter sich zu bringen.“


  „Oh, natürlich“, meinte Mairin trocken. „Also sollten wir den Laird wohl nicht warten lassen.“


  Eine geschlagene Stunde lang waren die Frauen damit beschäftigt, Mairin herzurichten.


  „Fertig“, verkündete Christina endlich. „Nun ins Kleid und dann rasch zu Eurer Hochzeit.“


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Gannons Stimme dröhnte durch die Ritzen in dem dicken Holz. „Der Laird will wissen, wie lange das noch dauert.“


  Maddie verdrehte die Augen, stapfte zur Tür und riss sie auf, wobei sie darauf achtete, Gannon den Blick auf die nur in dünnem Unterkleid dastehende Mairin zu verstellen.


  „Sag dem Laird, wir bringen sie ihm, sobald wir fertig sind. Diese Dinge brauchen eben ihre Zeit!“


  Gannon murmelte eine Entschuldigung und ging mit dem Versprechen, dem Laird Bescheid zu geben.


  „Also gut“, meinte Maddie, als sie zu Mairin zurückkehrte. „Hinein mit Euch ins Kleid und dann ab nach unten zum Laird.“


  „Das dauert nun schon Stunden“, brummelte Ewan. „Was treiben sie da oben nur?“


  „Es sind Frauen“, wandte Alaric ein, als erkläre das alles.


  Caelen pflichtete ihm mit einem Nicken bei und hob seinen Humpen, um den Rest Bier zu trinken.


  „Wo bleibt sie, Vater?“, flüsterte Crispen neben ihm. „Meinst du, sie hat es sich anders überlegt?“


  Ewan schenkte seinem Sohn ein Lächeln und strich ihm beruhigend übers Haar. „Sie kleidet sich nur an, mein Junge. Sie wird kommen. Schließlich hat sie es versprochen, und du weißt ja, welch großen Wert sie darauf legt, ihr Wort zu halten. Frauen putzen sich an ihrem Hochzeitstag gern heraus, um schön zu sein.“


  „Aber schön ist sie doch schon“, wandte Crispen ein.


  „Das ist wahr“, bestätigte Ewan. Mairin war nicht einfach nur schön, sie war hinreißend. „Bei einem solchen Anlass möchten Frauen jedoch noch einmal so schön sein wie sonst.“


  „Warum, zur Hölle, dauert das so lange?“, nörgelte nun auch Caelen. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, streckte die langen Beine von sich, um es sich bequemer zu machen. „Ein ganzer Übungstag – vertan.“


  Ewan brummte amüsiert. „Ich würde meinen Hochzeitstag nicht gerade als vertane Zeit bezeichnen.“


  „Selbstredend nicht“, spottete Alaric. „Während wir Fußvolk uns nachher draußen wieder abrackern dürfen, kommst du in den Genuss deiner warmen, liebreizenden Braut.“


  „Oh, er wird sich auch abrackern“, warf Caelen frech ein. „Nur nicht so wie der Rest von uns.“


  Ewan bereitete den derben Kommentaren mit einer Geste ein Ende, ehe auch die übrigen Männer Blut lecken konnten. Dass seine angehende Gemahlin plötzlich hereinspazierte und bis auf die Knochen beschämt wurde, war nun wirklich das Letzte, was er brauchte.


  Just in diesem Moment stürzte mit glühenden Wangen Maddie herein. Ihr Busen wogte unter hektischen Atemzügen. „Sie kommt, Laird!“


  Ewan schaute zu dem Priester hinüber, der sich an einem Bier gütlich tat, und wies ihn an, sich zu erheben. Als Mairin um die Ecke trat, erhoben sich alle Anwesenden respektvoll.


  Einen Augenblick war Ewan wie vom Donner gerührt. Mairin war nicht schön – sie war schier umwerfend. Nichts erinnerte mehr an das scheue, leicht linkische junge Ding, und an seine Stelle war eine Dame getreten, an der jeder Zoll von ihrer königlichen Herkunft kündete. Sie sah aus wie die Prinzessin, die sie ja auch war.


  Mairin Stuart schwebte in den Raum, den Kopf hoch erhoben, die Miene ganz souveräne Gelassenheit ausdrückend. Einige Strähnen ihres Haars waren in Nackenhöhe zu einem Knoten gewunden, der Rest fiel ihr lang bis auf die Hüften.


  Etwas so Majestätisches umgab sie, dass Ewan sich mit einem Mal unwürdig fühlte.


  Crispen stürmte zu ihr, und jäh war Mairin wie verwandelt. Verschwunden war die beherrschte, kühle Dame. Ihr Blick wurde warm, und sie bedachte Crispen mit einem zärtlichen Lächeln, ehe sie sich hinabbeugte und ihm einen Kuss auf die Stirn hauchte.


  Da, wo das Herz saß, regte sich etwas in Ewan. Er trat vor, bis er genau hinter Crispen stand, legte diesem die Hände auf die Schultern und sah Mairin in die blauen Augen. „Der Priester wartet“, sagte er schroff.


  Sie nickte und blickte zu dem Jungen hinunter. „Begleitest du uns, Crispen? Schließlich gehörst du dazu.“


  Stolz warf der Junge sich in die Brust und nahm Mairins Hand. Ewan griff nach ihrer anderen, und Mairin verschränkte die Finger mit den seinen.


  Für Ewan fühlte es sich richtig an. Dies hier war seine Familie. Sein Sohn und die Frau, die Crispen eine Mutter und ihm selbst eine Gemahlin sein würde. Er schritt mit ihr dem wartenden Priester entgegen, und seine beiden Brüder fielen ein und flankierten sie.


  Und hier, in der Geborgenheit seiner Familie, sprachen Mairin und er das Ehegelübde. Sie zauderte nicht ein einziges Mal, zeigte nichts als Bereitwilligkeit. Vielmehr sah sie dem Priester geradewegs in die Augen, ehe sie den Blick fest auf Ewan richtete und ihm Achtung und Gehorsam schwor.


  Als der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärte, beugte Ewan sich vor, um ihren Bund mit einem Kuss zu besiegeln. Mairin zögerte einen Herzschlag lang. „Lasst Eure Zunge aus dem Spiel!“, zischte sie leise.


  Ewans Gelächter erfüllte die ganze Halle. Der Clan spähte neugierig nach dem Grund für seine Heiterkeit, aber Ewan hatte allein Augen für seine ihm frisch angetraute Braut. Er fand ihre Lippen, so süß und warm, und kostete voller Leidenschaft von ihr. Oh, und wie er seine Zunge dabei ins Spiel brachte!


  Als er sich von ihr löste, funkelte Mairin ihn erbost an. Lächelnd nahm er sie bei der Hand, zog sie an sich und wandte sich mit ihr dem Clan zu. Dann streckte er ihrer beider Hände hoch in die Luft, um Mairin als die neue Herrin des McCabe-Clans vorzustellen.


  Der tosende Jubel der Anwesenden schallte so ohrenbetäubend durch die Halle, dass Mairin zusammenfuhr. Aber sie hielt sich stolz an Ewans Seite und lächelte glücklich.


  Einer nach dem anderen traten die Männer vor und knieten nieder, um ihrer neuen Herrin Ergebenheit zu schwören. Zunächst wirkte Mairin verstört ob dieser Treuebekundung. Sie wand sich unbehaglich, als hoffte sie darauf, dass der Boden sie schlucke.


  Erfreut beobachtete Ewan, wie sie sich schließlich mit ihrer Rolle abfand. Sie hatte ein abgeschiedenes Leben geführt. Nun hatte sie den ersten Schritt in Richtung des Daseins getan, das ihr vom Schicksal bestimmt war.


  Ewan teilte sich seinen Platz am Kopf der Tafel mit Mairin. Der Ehrenplatz an seiner Seite sollte ihr vor allem ihren Wert vor Augen halten.


  Mairin schien seine Aufmerksamkeit zu genießen und ließ sich bereitwillig mit zarten Fleischbrocken von seiner Messerspitze füttern. Dabei lächelte sie ihn so strahlend an, dass es ihm kurz den Atem verschlug.


  Nachdem ein jeder an der hohen Tafel bedient worden war, stand Alaric auf und bat um Ruhe. Dann hob er seinen Becher und sah Ewan und Mairin an.


  „Auf den Laird und die Lady!“, rief er. „Möge ihre Ehe mit Gesundheit und vielen Söhnen gesegnet sein.“


  „Oder Töchtern“, murmelte Mairin so leise, dass Ewan es fast überhört hätte.


  Um seinen Mund zuckte es verräterisch, während beipflichtende Hochrufe laut wurden. Er hob seinerseits den Becher und nickte Alaric zu. „Und mögen unsere Töchter allesamt so schön sein wie ihre Mutter.“


  Mairin keuchte leise und schaute ihn aus leuchtenden Augen an. Ihr Lächeln schien die ganze Halle zu erleuchten. Sie sprang auf, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn so leidenschaftlich, dass der verblüffte Ewan es bis in die Zehen spürte.


  Abermals brach Jubel los, und selbst Caelen blickte einmal belustigt drein. Als Mairin den Kopf hob, wusste Ewan kaum mehr, wer er war.


  Während des Festschmauses stimmte der Flötenspieler eine besonders muntere Melodie an. Sie war beschwingt und flott, und zahlreiche Gäste begannen, den Rhythmus mit dem Fuß zu stampfen. Mairin klatschte den Takt mit und lachte begeistert auf.


  „Wollt Ihr tanzen?“, fragte Ewan.


  Wehmütig schüttelte sie den Kopf. „Nay, ich kann nicht. Im Kloster wurde nie getanzt, und vermutlich bin ich schrecklich unbeholfen.“


  „Ich bin auch nicht gerade ein Ausbund an Eleganz. Wir werden uns einfach gemeinsam durchmogeln.“


  Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln und drückte ihm aus ihrem Überschwang heraus die Hand, was ihn im Stillen geloben ließ, so lange mit ihr zu tanzen, wie sie wollte – ganz gleich, wie sehr er sich zum Narren machte.


  „Laird! Laird!“


  Einer seiner Wachmänner kam mit gezogenem Schwert in die Halle gerannt. Er hielt nach Ewan Ausschau und schritt schnurstracks zum oberen Ende der Tafel. Ewan erhob sich und legte Mairin unwillkürlich die Hand auf die Schulter. Eine beschützende Geste.


  Der Krieger war außer Atem, als er nur einen Fuß vor Ewan stehen blieb. Auch Alaric und Caelen waren hochgefahren und warteten darauf, was der Mann zu sagen hatte.


  „Eine Streitmacht, Laird“, keuchte er. „Sie nähert sich. Hab’s soeben erfahren. Sie führt Duncan Camerons Banner. Cameron kommt von Süden. Dem letzten Bericht zufolge ist er noch zwei Stunden von unserer Grenze entfernt.“


  13. KAPITEL


  Ewan fluchte aus tiefster Seele. Alaric und Caelens Mienen umwölkten sich, aber etwas loderte in ihren Augen. Ein freudiges Fieber.


  Entschlossen griff Ewan nach Mairins Hand und packte sie so fest, dass Mairin vor Schmerz zusammenzuckte. „Trommelt die Männer im Hof zusammen. Wartet dort auf mich“, befahl er seinen Brüdern und zog seine Braut mit sich.


  Alaric hielt ihn mit einer Frage zurück. „Wohin, zum Teufel, willst du, Ewan?“


  „Ich habe eine Ehe zu vollziehen.“


  Mairin blieb der Mund offen stehen, aber da wurde sie schon die Treppe hinaufgezerrt. Im Eilschritt nahm Ewan Stufe um Stufe, und Mairin war gezwungen mitzuhalten, wenn sie nicht hinterhergeschleift werden wollte.


  Er schob sie in die Kammer und verriegelte die Tür. Wie betäubt sah sie zu, als er sich die Kleider vom Leibe riss. „Zieht das Gewand aus“, wies er sie an, während er seine Tunika fortschleuderte.


  Verwirrt sank Mairin auf die Bettkante.


  Ewan trat zu ihr und strich ihr über die Wange. „Vergebt mir, aber mir bleibt keine Zeit für süße Worte und Zärtlichkeiten.“ Sein Blick wurde weich. „Wir werden die Ehe rasch vollziehen müssen.“


  Verstört sah Mairin ihn an. Ehe sie ihn mit weiteren Fragen aufhalten konnte, machte er sich schon an der Schnürung ihres Gewandes zu schaffen. Weil diese nicht sofort nachgab, zerrte er ungeduldig daran.


  „Laird, w…was tut Ihr da?“, stammelte sie. Überrascht keuchte sie auf, als der Stoff ihr von den Schultern glitt. Sie versuchte, das Kleid wieder hochzuziehen, aber Ewan streifte es ihr ab, sodass sie nur in ihrem Untergewand dastand.


  „Laird“, setzte sie erneut an, doch Ewan brachte sie zum Schweigen, indem er sie bei den Schultern fasste und küsste. Während er sie aufs Bett zuschob, befreite er sie von der übrigen Kleidung.


  Rasch entledigte er sich seiner Beinkleider und ließ sie zu Boden fallen. Mairin spürte etwas Hartes und Festes an ihrem Bauch. Sie blickte hinab und starrte entsetzt auf Ewans hoch aufragende Männlichkeit.


  Ewan umfasste ihr Kinn und hob es, damit sie ihm wieder in die Augen sehen musste. Er neigte sich vor und küsste sie abermals, wobei er sie rücklings auf die Decken bettete und sich auf sie legte. Mit einem Arm stützte er sich ab, damit er sie nicht erdrückte. „Spreizt die Beine, Mairin“, raunte er heiser an ihren Lippen.


  Das, was geschah, hatte Mairin so durcheinandergebracht, dass sie tat wie geheißen. Überrascht schrie sie auf, als Ewan ihr mit der Hand zwischen die Schenkel fuhr und mit dem Daumen über ihre verborgenste Stelle strich.


  Er neigte den Kopf und küsste ihren Hals. Mairin spürte ihre Haut von den Schultern bis hinab zu den Brüsten prickeln, als er die Stelle genau unterhalb ihres Ohrs liebkoste. Es war seltsam erregend, raubte ihr den Atem und weckte etwas in ihr, das sie nicht benennen konnte. Aber es gefiel ihr.


  „Tut mir leid.“ Seine Stimme klang belegt, so sehr reute ihn, was er würde tun müssen. „Verflucht, es tut mir leid.“


  Mairin runzelte die Stirn, als er sie erneut bei den Schultern fasste. Sein Leib bewegte sich über ihr, und sie spürte seine Hitze und seinen harten Schaft. Was tat ihm leid? Es schien ihr nicht angebracht, mitten im Liebesspiel Entschuldigungen zu äußern.


  Sie fühlte ihn hart zwischen ihren Schenkeln. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie da fühlte. Entgeistert riss sie die Augen auf und grub ihm die Finger ins Fleisch.


  „Vergebt mir“, raunte er.


  Die vage Euphorie, die sie eben noch verspürt hatte, schwand, als er in sie hineinstieß und Pein sie durchfuhr wie ein Blitz.


  Mairin schrie auf und trommelte Ewan mit den Fäusten auf die Schultern. Tränen liefen ihr über die Wangen, und er küsste sie fort, ja bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen.


  „Schhh.“


  „Ihr tut mir weh!“


  „Tut mir leid“, sagte er erneut. „Wirklich, Mairin. Aber ich kann nicht aufhören. Wir müssen dies zu Ende bringen.“


  Vorsichtig regte er sich in ihr, und wieder schlug sie ihn. Er hatte sie entzweigerissen, es gab kein anderes Wort dafür.


  „Habe ich nicht“, erwiderte er finster. „Liegt kurz still, der Schmerz wird vergehen.“


  Er zog sich ein Stück aus ihr zurück, und Mairin zuckte zusammen, da ihr Körper ihn festzuhalten schien. Als Ewan erneut vordrang, wimmerte sie, weil sie zu bersten meinte.


  Ein Ruf vom Gang her ließ sie erstarren. Ewan fluchte und begann, sich rhythmisch zu bewegen. Mairin lag da, vor Schreck wie versteinert und unfähig, diese unangenehme Erfahrung zu begreifen oder auch nur beschreiben zu können.


  Einmal, zweimal und ein drittes Mal stieß er zu, ehe er an sie gepresst verharrte, sodass sie sein wild schlagendes Herz spürte.


  Ebenso plötzlich, wie er über sie gekommen war, wälzte er sich von ihr. Mairin spürte etwas Klebriges zwischen ihren Beinen. Da sie nicht wusste, was jetzt von ihr erwartet wurde, lag sie weiterhin zitternd da, während ihr Gemahl sich hastig anzog.


  Nachdem er sich die Stiefel übergestreift hatte, kehrte er ans Bett zurück und schob ihr die Arme unter den Leib. Vielleicht würde er sie nun mit den zärtlichen Worten bedenken, die ein Gemahl nach dem Zusammensein sagen sollte. Doch Ewan hob sie nur hoch und hielt sie kurz in den Armen, bevor er sie zur Bank am Feuer trug und absetzte.


  Blinzelnd beobachtete Mairin, wie er das Laken vom Bett zog und den Blutfleck in dessen Mitte begutachtete. Dann warf er einen flüchtigen Blick zu ihr herüber. Voller Reue sah er sie an.


  „Ich muss fort. Aber ich werde Euch eine der Frauen schicken. Sie wird sich um Euch kümmern.“


  Damit verließ er die Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Mairin starrte ihm nach, vollkommen fassungslos ob des soeben Geschehenen.


  Ewan führte seine Krieger über die Hügel und das steil abfallende Gelände hinab, das die Südgrenze seines Landes markierte. Seine beiden Brüder ritten links und rechts neben ihm. Ein weiterer Bote hatte sein Pferd gnadenlos geschunden, um ihnen Kunde zu bringen. Camerons Streitmacht rückte unaufhaltsam vor.


  Zeit für einen Überraschungsangriff würde somit nicht bleiben, aber danach stand Ewan auch nicht der Sinn. Sein Heer war dem von Cameron zahlenmäßig zweifellos unterlegen, aber das machten die McCabe-Soldaten durch Können wett.


  „Sie sind gleich jenseits des nächsten Hügels, Laird“, berichtete Gannon, nachdem er sein Pferd vor Ewan gezügelt hatte.


  Der lächelte. Die Rache war zum Greifen nahe. „Dann lasst uns Cameron auf der nächsten Anhöhe begrüßen“, sagte er zu seinen Brüdern.


  Alaric und Caelen stießen ihre Schwerter in die Luft. Um sie her erhoben sich die grimmigen Rufe der Männer und verhallten in der Ferne. Ewan trieb sein Pferd an, und sie galoppierten den Hügel hinab und den nächsten hinauf. Als sie dessen Kuppe erreichten, hieß Ewan die Männer halten. Vor ihnen im Tal erblickten sie Camerons versammelte Truppen.


  Ewan ließ den Blick über die Streitmacht schweifen und erspähte endlich den, auf den er es abgesehen hatte. Duncan Cameron saß in voller Rüstung im Sattel. „Cameron gehört mir“, rief Ewan seinen Männern zu. Dann wandte er sich an seine Brüder neben ihm. „Wird Zeit, dass wir den Kerlen eine Botschaft übermitteln.“


  „Indem wir sie alle zur Hölle schicken?““, fragte Alaric beinahe sanft.


  Scharf sog Ewan die Luft ein. „Bis auf den letzten Mann.“


  Caelen ließ sein Schwert kreisen. „Dann wollen wir mal.“


  Ewan stieß einen Schlachtruf aus, gab seinem Pferd die Sporen und trieb es den Abhang hinab. Seine Männer ringsumher nahmen den Ruf auf, und gleich darauf erbebte das Tal unter dem donnernden Hufschlag der Pferde. Die McCabes kamen über den Feind wie eine Horde Rachedämonen aus der Hölle, und ihr wildes Geschrei hätte selbst die Seelen der Toten in Angst und Schrecken versetzt.


  Kurz brach Unruhe unter Camerons Kriegern aus, als wüssten sie nicht recht, ob sie angreifen oder fliehen sollten. Schließlich aber stürmten sie vor. Mit klirrenden Klingen stießen die beiden Heere am Fuße des Hügels zusammen. Mühelos machte Ewan die ersten beiden Gegner nieder, die ihm vors Schwert kamen. Er sah die Verblüffung – und Furcht – in den Augen von Camerons Männern. Mit einer Streitmacht wie der seinen hatten sie nicht gerechnet, und das freute Ewan diebisch.


  Rasch blickte er sich nach seinen Kämpen um, doch um die brauchte er sich nicht zu sorgen. Caelen und Alaric mähten eine Schneise durch Camerons Soldaten, und seine übrigen Krieger erledigten den Feind kampferprobt.


  Nun richtete Ewan den Blick auf Cameron, der noch immer auf seinem Pferd thronte. Er hielt sich im Hintergrund, schaute seinen Männern zu und blaffte Befehle. Ewan kämpfte sich zu ihm durch und verzog die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln, als jäh Angst in Camerons Augen aufglomm. „Steig von deinem hohen Ross, Cameron. Ein so feines Tier würde ich höchst ungern abschlachten.“


  Cameron nahm die Zügel in die eine Hand, zog mit der anderen sein Schwert, hieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte auf den Laird zu, wobei er einen markerschütternden Schrei ausstieß.


  Ewan lenkte den Schlag ab und drehte sein Schwert so, dass er Cameron das seine aus der Hand hebelte. Es segelte durch die Luft und grub sich in den Leib eines Gefallenen.


  In Erwartung eines weiteren Angriffs fuhr Ewan herum, aber Cameron hatte schon abgedreht. Er gab seinem Pferd die Sporen und jagte davon – fort von seinen Männern und dem Schlachtgetümmel.


  Mit vor Wut zusammengebissenen Zähnen wandte sich Ewan ab, um sich einem anderen Gegner zu stellen. Feigling. Elender Duckmäuser. Cameron hatte seine Männer im Stich gelassen und sie dem sicheren Tod preisgegeben, um seine eigene Haut zu retten.


  Ewan gab seinen Männern die Anweisung, dem Ganzen ein Ende zu machen, und kämpfte sich zu seinen Brüdern durch. Die Cameron-Soldaten waren kläglich unterlegen.


  Der Hauptmann von Camerons unglückseligem Heer kam zu demselben Schluss und brüllte den Befehl zum Rückzug. Doch seine Krieger zogen sich nicht geordnet zurück. Sie flohen regelrecht.


  Im Gegensatz zu Cameron war dessen Befehlshaber kein Hasenfuß. Er preschte nicht einfach allein davon, sondern drängte seine Männer zur Eile und hielt sich wacker hinter ihnen, um ihnen den Rücken zu decken und eine Flucht in sichere Gefilde zu ermöglichen – so sinnlos dieses Unterfangen auch war.


  Ewan wies seine Männer mit einer Geste an, die Verfolgung aufzunehmen, und wandte sich selbst dem Anführer zu. Er holte weit aus, und die Klingen kreuzten sich laut scheppernd. Die Kräfte des älteren Mannes schwanden zusehends. Er war bereits verwundet und verlor Blut. Schon Ewans zweiter Hieb schlug ihm die Waffe aus der Hand, mit einem dumpfen Laut landete sie auf der Erde. Vor Ewan sank der Mann auf die Knie und neigte den Kopf, ein Bild der Niederlage.


  Ewan blickte auf ihn hinab und schluckte gegen die Wut an, die in ihm aufkochte. Hatte sein Vater Gleiches durchstehen müssen, unmittelbar bevor Cameron ihn gefällt hatte? Hatte sein Vater bis zum bitteren Ende gefochten? Oder hatte er, wie auch dieser Mann hier, schon vorher erkannt, dass er geschlagen war?


  Lange stand Ewan einfach da, das Schwert erhoben. Schließlich ließ er es sinken und schaute sich um. Der Kampf kam zum Erliegen. Er pfiff nach seinem Pferd. Der Hauptmann sah auf. In seinen Augen, gerade noch von Todesahnung überschattet, leuchtete Überraschung auf.


  Sein Pferd hielt gehorsam neben ihm, und Ewan griff nach dem Laken, auf dem Mairins jungfräuliches Blut prangte. Er breitete das Laken aus wie ein Banner und ließ es im Wind flattern, ehe er es zusammenballte und dem Befehlshaber ins Gesicht warf. „Dies wirst du Cameron bringen“, presste er hervor. „Und du wirst ihm Folgendes mitteilen.“


  Langsam hob der Hauptmann das Laken auf und nickte. Er würde tun, was Ewan befahl.


  „Sag Duncan Cameron, dass Mairin Stuart nunmehr Mairin McCabe ist. Sie ist meine Gemahlin, die Ehe wurde vollzogen. Und sag ihm, dass Neamh Álainn niemals ihm gehören wird.“


  14. KAPITEL


  Als Ewan und seine Männer zurück in den Burghof ritten, war es weit nach Mitternacht. Sie waren verdreckt, voller Blut und bis auf die Knochen erschöpft, aber dennoch in Hochstimmung ob des leicht errungenen Sieges.


  Sie würden feiern, wenngleich Ewan kaum danach zumute war. Dass er sich nicht an Cameron hatte rächen können, lag ihm im Magen wie saures Bier. Er wollte den Bastard von seinem Schwert durchbohrt sehen – und das jetzt nicht nur wegen dessen Untat acht Jahre zuvor, sondern auch wegen dem, was er Mairin angetan hatte.


  Angesichts seiner Heirat mit Mairin gab es viel zu tun. Die Wehranlage der Burg musste verstärkt werden. Neue Bündnisse waren wichtiger denn je, beispielsweise eines mit McDonald, wie er es bereits ins Auge gefasst hatte.


  Doch obgleich so vieles auf ihm lastete, galten seine Gedanken vor allem Mairin. Er bedauerte, mit welcher Hast er sie genommen hatte. Das Schuldgefühl schmeckte ihm nicht. In seinen Augen war es Männern vorbehalten, die einen Fehler begangen hatten. Und die Vorstellung, ebenfalls falsch gehandelt zu haben und sich dies eingestehen zu müssen, schmeckte ihm erst recht nicht. Aye, aber so war es – er hatte im Hinblick auf Mairin versagt und wusste beim besten Willen nicht, wie er das wiedergutmachen sollte.


  Nachdem er sich Staub und Blut vom Leib gewaschen hatte, trocknete er sich rasch ab und stieg die Treppe zur Kammer hinauf. Freudige Erwartung trieb ihn. Zum einen wollte er Mairin ein wenig Zärtlichkeit entgegenbringen, zum anderen verzehrte er sich nach ihr. Zuvor hatte er von ihrem Nektar lediglich gekostet – nun wollte er darin schwelgen.


  Leise öffnete er die Tür zum Gemach und trat ein. Der Raum war in Schwärze gehüllt. Nur die Glut im Kamin spendete ein wenig Licht. Ewan ging quer durch die Kammer zum Bett. Mairin hatte es sich mitten darauf bequem gemacht, und ihr Haar umfloss sie wie ein seidiger Schleier. Behutsam setzte er ein Knie auf die Matratze und beugte sich über seine Frau. Er wollte sie gerade wecken, als er bemerkte, dass sich die Decke auf ihrer anderen Seite verdächtig beulte.


  Stirnrunzelnd schlug er den Überwurf zurück und entdeckte Crispen, der sich in Mairins Umarmung schmiegte, den Kopf an ihrem Busen gebettet. Sein Stirnrunzeln wich einem Lächeln, als Ewan sah, dass Mairin beide Arme fest um den Jungen geschlungen hatte. Sie nahm ihre Rolle als Crispens neue Mutter überaus ernst.


  Seufzend streckte Ewan sich neben Mairin aus und ergab sich der Tatsache, dass er seine Gemahlin in dieser Nacht wohl kaum mit Küssen und Liebkosungen würde wecken können.


  Er rückte so nah an sie heran, dass seine Brust an ihrem Rücken ruhte, legte einen Arm um sie und Crispen und schmiegte das Gesicht in Mairins süß duftendes Haar.


  Nie in seinem Leben war er schneller eingeschlafen.


  Als Ewan sich wenige Stunden später erhob, achtete er sorgsam darauf, Mairin und Crispen nicht zu wecken. Er zog sich im Dunkeln an, und auf dem Weg zur Tür verhakte sich sein Stiefel in etwas, das auf dem Boden lag. Er bückte sich und hob es auf. Es war das Gewand, in dem Mairin ihn gestern geheiratet hatte.


  Ewan erinnerte sich, dass er es ihr in seiner Hast, die Ehe zu vollziehen, buchstäblich vom Leibe gerissen hatte. Einen langen Moment stand er da und hielt es fest. Im Geiste sah er Mairins vor Schreck geweitete Augen und den Schmerz darin. Seine Miene verdüsterte sich.


  Es war nur ein Kleid.


  Ungehalten knüllte er es zusammen und nahm es mit hinunter. Selbst zu so früher Stunde herrschte auf der Burg schon rege Betriebsamkeit. Caelen und Alaric waren gerade fertig mit dem Morgenmahl und schauten auf, als Ewan die Halle betrat.


  „Das Eheleben hat dich in einen Langschläfer verwandelt“, sagte Caelen in lässigem Ton.


  Ewan ging nicht auf die Frotzelei ein, sondern setzte sich schweigend ans Kopfende der Tafel. Eine der Mägde eilte herbei und stellte einen Teller mit Essen vor ihm ab.


  „Was, zur Hölle, hast du da in der Hand, Ewan?“, fragte Alaric.


  Ewan sah hinab und stellte fest, dass er noch immer Mairins Kleid umklammert hielt. Statt Alaric zu antworten, rief er die Magd zurück. „Ist Maddie schon auf?“


  „Ist sie, Laird. Soll ich sie holen?“


  „Aye, sofort.“


  Die Magd knickste und huschte davon.


  Kurz darauf erschien Maddie. „Ihr habt mich rufen lassen, Laird?“


  Ewan nickte. „Aye.“ Er warf ihr das Gewand zu. Sie fing es auf und schaute ihn ratlos an. „Kannst du das ausbessern?“


  Maddie musterte das Kleid von allen Seiten und begutachtete die Stelle, an der der Stoff eingerissen war.


  „Aye, Laird. Ich brauche nur Nadel und Faden, dann habe ich es im Nu gerichtet.“


  „Mach das. Ich möchte, dass die Herrin es unversehrt zurückbekommt.“


  Maddie bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln, das ihn ärgerte. Finster funkelte er sie an und scheuchte sie mit einer Geste fort. Noch immer breit lächelnd, stopfte Maddie sich das Kleid unter den Arm und verließ die Halle.


  „Du hast ihr Hochzeitskleid zerfetzt?“ Caelen feixte.


  „Du weißt wahrlich mit Weibern umzugehen“, meinte Alaric kopfschüttelnd.


  Scharf sog Ewan die Luft ein. „Sie ist kein ‚Weib‘, sondern deine Schwägerin. Du solltest etwas respektvoller von ihr sprechen, schließlich ist sie deine Herrin und die Gemahlin deines Lairds.“


  Beschwichtigend hob Alaric die Hände und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Hatte nicht die Absicht, sie zu beleidigen.“


  „Reizbar, unser Laird, hm?“, warf Caelen ein.


  Ewans wütender Blick ließ den jüngsten Bruder verstummen. „Wir haben viel zu tun heute. Alaric, ich möchte, dass du als mein Bote zu McDonald reitest.“


  Sowohl Alaric und Caelen schossen auf ihren Plätzen vor und starrten ihn fassungslos an.


  „Wie bitte? Ewan, der Bastard hat versucht, deinen Sohn zu entführen“, knurrte Alaric.


  „Er bestreitet, gewusst zu haben, was sein Krieger tat, und schwört, dass dieser aus eigenem Antrieb gehandelt habe. Der Mann ist inzwischen tot“, fasste Ewan die Fakten zusammen. „Er wird keine Gefahr mehr für meinen Sohn darstellen. Ich will ein Bündnis mit McDonald. Es wäre auch für ihn vorteilhaft. Und sein Besitz liegt genau zwischen unserem und Neamh Álainn. Ich möchte, dass du dieses Bündnis herbeiführst, Alaric.“


  „So sei es“, sagte Alaric. „Ich breche noch in dieser Stunde auf.“ Mit langen Schritten verließ er die Halle, um Vorkehrungen für seine Reise zu treffen.


  Rasch schlang Ewan sein Mahl hinunter, ehe er mit Caelen ebenfalls aus der Halle strebte und sich draußen zu den Männern gesellte, die sich im Kampf übten.


  „Mairin muss unbedingt unter ständiger Bewachung stehen“, sagte er leise zu Caelen. „Duncan Cameron wird nicht aufgeben, nur weil ich sie geheiratet habe.“


  Caelen warf ihm einen wachsamen Blick zu. „Glaub nicht, du könntest mir diese Aufgabe aufbürden. Sie ist deine Frau.“


  „Sie ist die Zukunft unseres Clans“, entgegnete Ewan gefährlich leise. „Du tätest gut daran, dies zu bedenken, ehe du mir erklärst, was du tun und lassen willst. Ich erwarte, dass sich deine Treue mir gegenüber auch auf sie erstreckt.“


  „Aber ich als Amme, Ewan?“, wandte Caelen gequält ein.


  „Du hast nichts weiter zu tun, als sie zu beschützen. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?“, fragte Ewan und winkte seine Hauptleute zu sich, die gerade eine Übungsrunde beendet hatten.


  Er wies Gannon, Cormac und Diormid an, Mairin ununterbrochen zu bewachen.


  „Wie Ihr wünscht, Laird“, sagte Gannon. „Das wird ihr gar nicht gefallen“, fügte er an.


  „Was ihr gefällt oder nicht, kümmert mich nicht“, hielt Ewan ihm entgegen. „Mich kümmert allein, dass sie bei mir bleibt und in Sicherheit ist.“


  Die Männer nickten.


  Anschließend rief Ewan nach seinem Boten und setzte ein Schreiben an den König auf, in dem er ihn über die Eheschließung in Kenntnis setzte und um die Herausgabe von Mairins Mitgift bat.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren schlug sein Herz voller Hoffnung. Nicht etwa voller Hoffnung auf Rache – er hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, da er das an seinem Clan begangene Unrecht vergelten würde. Nay, sondern voller Hoffnung wegen Mairins Mitgift, denn dank dieser würde sein Clan wieder aufblühen. Es würde stets genügend zu essen geben. Sie könnten Vorräte einhandeln und müssten nicht länger unter härtesten Bedingungen ums Überleben kämpfen.


  Ewan hatte sich fest vorgenommen, einen Augenblick zu erübrigen, um mit Mairin zu sprechen – wenn er auch nicht so recht wusste, wie er das Gespräch angehen sollte. Doch der Tag verging wie im Fluge, ohne dass er auch nur zum Luftholen kam. Als er sich abends endlich die Stufen hinaufschleppte, war er müde, aber wenigstens sauber, denn er war noch rasch in den See gesprungen.


  Er schob die Tür auf und sah, dass Mairin bereits im Bett lag. Ihr gleichmäßiger Atem kündete von ihrem Schlummer. Er ging zu ihr, in der Absicht, sie zu wecken, als ihm auffiel, dass Crispen wieder an sie geschmiegt neben ihr lag. Ewan seufzte. Morgen würde er ihr rundheraus sagen, dass Crispen in seiner eigenen Kammer am anderen Ende des Ganges zu schlafen habe.


  Doch tags darauf bekam er keine Möglichkeit, ihr dies mitzuteilen. Nachdem sie aufgestanden war, schien sich nie eine Gelegenheit zu bieten, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Gegen Nachmittag wurde Ewan ungeduldig und ließ sie zu sich zitieren.


  Als sie seiner Aufforderung nicht nachkam, schickte er Cormac, Mairin zu holen. Der kehrte mit der Nachricht zurück, dass sie den Frauen in ihren Katen einen Besuch abstatte und später mit dem Laird reden werde.


  Ewan blickte finster drein, und Cormac schien alles andere als glücklich darüber, seinem Laird zu übermitteln, dass dessen Gemahlin seine Weisung in den Wind schlug.


  Sie würden eindeutig Wichtigeres zu klären haben als die Frage, wo sein Sohn die Nacht verbringen würde. Es ging nicht an, dass Mairin sich einem direkten Befehl des Lairds widersetzte.


  Das Nachtmahl nahm Ewan demonstrativ an der Seite seiner Gemahlin ein. Mairin wirkte müde und unruhig. Immer wieder lugte sie zu ihm herüber, wenn sie sich von ihm unbeobachtet wähnte, so als fürchte sie, er könne sie von der Tafel fort in seine Kammer zerren.


  Er seufzte. Vermutlich war ihre Furcht begründet, bedachte man, was am Hochzeitstag vorgefallen war. Sein Ärger verflog. Sie war schlicht unsicher. Und es war an ihm, ihre Ängste zu zerstreuen und ihr die Besorgnis zu nehmen.


  Schutz war eine Sache, die er ihr ohne Schwierigkeiten bieten konnte. Und unerschütterlich würde seine Treue gegenüber der Frau sein, die er geehelicht hatte. Solange er lebte, würde es ihr nie an etwas mangeln, das er beschaffen konnte. Dies alles waren Dinge, die der Krieger in ihm ihr ohne Weiteres zugestehen konnte. Aber Zärtlichkeit und Einfühlungsvermögen? Süße Worte, um ihre Angst zu vertreiben? Die bloße Vorstellung entsetzte ihn.


  Seine Gedanken mussten ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn Mairin starrte ihn erschrocken an, erhob sich jäh, entschuldigte sich und verließ die Tafel, ohne Ewan um Erlaubnis zu bitten. Kurz verharrte sie bei Crispen und flüsterte ihm etwas zu. Hastig stopfte der Junge sich die Backen mit Essen voll, stand dann ebenfalls auf, nahm Mairin bei der Hand, und gemeinsam gingen sie zur Treppe.


  Ewan ballte die Hände zu Fäusten, als ihm bewusst wurde, was sie da tat. Sie holte Crispen absichtlich in ihr Bett, um ihm, Ewan, nicht zu Willen sein zu müssen. Wenn er nicht so erbost darüber gewesen wäre, hätte er ihrer Gerissenheit Achtung gezollt.


  Auch er stand auf und nickte Caelen zu. Lieber wäre er in den Krieg gezogen, als die Stufen hinaufzugehen und sich dieser Misere mit seiner Frau zu stellen, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dabei vorgehen sollte.


  Ein guter Anfang wäre vielleicht eine gestrenge Predigt über das Befolgen seiner Anweisungen. Danach würde er ihr schlicht befehlen, in seiner Gegenwart nicht mehr befangen zu sein.


  Auf diesen Plan vertrauend, schritt er nach oben zu seiner Kammer und öffnete die Tür. Mairin wirbelte herum und sah ihn überrascht an. „Braucht Ihr etwas, Laird?“


  Ewan hob eine Braue. „Darf ich mich etwa nicht in mein eigenes Gemach zurückziehen?“


  Sie errötete und zog Crispen an sich. „Aye, natürlich. Doch für gewöhnlich legt Ihr Euch so früh nicht schlafen. Daher hatte ich nicht damit gerechnet, dass Ihr …“


  Mairin verstummte, und das Rot auf ihren Wangen wurde einen Hauch dunkler. Sie presste die Lippen fest zusammen, als wollte sie kein Wort mehr sagen.


  Ewan konnte nicht widerstehen, sie ein wenig zu necken. „Ich wusste gar nicht, dass Ihr so vertraut mit meinen Schlafgewohnheiten seid.“


  Sie wurde blass und starrte ihn erbost an.


  Aber Ewan war entschlossen, ein paar Dinge richtigzustellen. Er winkte Crispen mit einem Finger. Widerstrebend löste der Junge sich von Mairin und kam zu ihm. Ewan legte ihm die Hände auf die Schulter. „Heute Nacht schläfst du in deiner eigenen Kammer.“


  Als Mairin protestieren wollte, brachte er sie mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen. Auch Crispen wollte etwas einwenden, war jedoch zu wohlerzogen.


  „Aye, Vater.“


  Ewan wartete, bis sein Sohn die Kammer verlassen hatte, ehe er sich an Mairin wandte. Sie reckte das Kinn, und in ihren Augen loderte Aufsässigkeit, als wappne sie sich für einen Kampf. Der Gedanke amüsierte ihn, aber er rang das Lächeln nieder, das sich Bahn zu brechen drohte. Wahrlich, seit Mairin hier war, hatte er so viel gelächelt wie in seinem ganzen Leben nicht.


  „Wenn ich Euch zu mir rufen lasse, erwarte ich, dass Ihr erscheint“, begann er. „Ich erwarte – nay, ich verlange Gehorsam. Ich lasse nicht zu, dass Ihr Euch mir widersetzt.“


  Um ihren Mund lag etwas Verkniffenes. Zuerst dachte Ewan, er habe sie wieder verängstigt, doch auf den zweiten Blick erkannte er, dass sie in Rage war.


  Sie fauchte: „Selbst wenn Eure Weisungen lächerlich sind?“


  Ewan zog eine Braue hoch. „Meine Aufforderung, vor mir zu erscheinen, ist also lächerlich? Ich hatte Dinge mit Euch zu bereden, und meine Zeit ist kostbar.“


  Mairin setzte zu einer Erwiderung an, schloss den Mund aber sogleich wieder. Sie murmelte etwas, das er nicht verstand.


  „Nun, da dies geklärt wäre, zu etwas anderem. Ich weiß zu schätzen, wie hingebungsvoll Ihr Euch meinem Sohn widmet, aber er hat sein eigenes Bett.“


  „Er sollte bei seinen Eltern schlafen“, stieß sie aus.


  „Aye, das wird er durchaus dann und wann tun“, erwiderte Ewan. „Aber nicht so kurz nach unserer Vermählung.“


  „Ich verstehe nicht, was das damit zu tun haben soll“, murrte sie.


  Er seufzte und rang um Geduld. Mairin würde ihn mit ihrer Aufsässigkeit noch ins Grab bringen. „Ich kann schlecht meiner Gemahlin beiliegen, wenn mein Sohn zuschaut“, erklärte er betont langsam.


  Mairin wandte den Blick ab und rang die Hände. „Sofern es Euch nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, wenn Ihr mir nicht … beiliegt.“


  „Und wie wollt Ihr ein Kind empfangen?“


  Sie verzog die Lippen und warf ihm einen flüchtigen, aber hoffnungsvollen Blick zu. „Vielleicht hat Euer Samen das bereits bewirkt. Wir sollten abwarten. Um die Wahrheit zu sagen, beherrscht Ihr die Kunst des Liebens nicht, und ich verstehe offenbar ebenso wenig davon.“


  Ewan blieb der Mund offen stehen. Er glaubte, sich verhört zu haben. Die Kunst des Liebens sollte er nicht beherrschen? Er war sprachlos vor Befremden.


  Mairin zuckte mit den Schultern. „Es ist weithin bekannt, dass ein Mann entweder die Kunst des Liebens oder die des Krieges beherrscht. Und Eure Stärke liegt eindeutig im Kampf.“


  Das konnte doch nicht wahr sein! Mairin zerstörte damit seine Manneskraft. Unter ihren harschen Worten spürte er seine Lanze regelrecht zusammenschrumpfen. Er war hin und her gerissen zwischen Wut und Verzweiflung, bis er sah, dass ihre Unterlippe bebte. Bis er ihren verzagten Blick auffing.


  Er seufzte. „Ah, Ihr habt ganz recht. Ich habe Euch mit so viel Kunstfertigkeit genommen wie ein Stallbursche seine erste Eroberung.“


  Ein zartes Rosa färbte ihre Wangen, und Ewan hätte sich ohrfeigen können für seine Grobheit. Er fluchte. Wie schlimm hatte er ihr zugesetzt? Er wusste, dass er ihr weder die Wonnen noch die Zeit zugestanden hatte, die sie verdient hätte. Für ihn hatte nur gezählt, die Ehe so schnell als möglich zu vollziehen. Die scheue Jungfrau erst zu verführen, hatte außer Frage gestanden. Nur leider hatte sich jene scheue Jungfrau dadurch in eine renitente Gemahlin verwandelt.


  „Mairin, die Ehe war nicht gültig, bis sie nicht auch im Fleische besiegelt war. Ich konnte nicht riskieren, dass etwas passiert, ehe ich Gelegenheit hatte, Euch beizuliegen. Wäret Ihr gefangen genommen worden, so hätte Cameron unsere Vermählung anfechten können. Und er hätte sich Euch zu Willen gemacht und geschwängert, um seinen Anspruch zu untermauern.“


  Wieder bebte ihre Unterlippe. Sie senkte den Blick und starrte gedankenverloren auf ihre Finger, mit denen sie ruhelos ihren Rock knetete.


  Das nutzte er, trat näher und nahm ihre Hände in die seinen. Wie klein und zart sie war. Zerbrechlich. Der Gedanke daran, dass er so rau mit ihr umgesprungen war und ihr sehr wehgetan hatte, erschütterte ihn.


  Dabei hätte er keine Gewissensbisse haben sollen, wenn es darum ging, seine Frau zu nehmen. Es war ihre Pflicht, ihm zu Willen zu sein, wann immer ihm der Sinn danach stand. Doch die Erinnerung an ihre tränenfeuchten Augen traf ihn wie eine Faust in den Magen.


  „Künftig wird es anders sein“, beteuerte er.


  Sie hob den Blick und runzelte skeptisch die Stirn. „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Wie das?“


  Er rang seine Gereiztheit nieder und gemahnte sich daran, dass er sanft mit ihr umgehen musste. „Wisst Ihr, ich bin nicht gar so ungeschickt in der Kunst des Liebens“, erklärte er. „Und ich habe vor, es Euch zu beweisen.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Ist das Euer Ernst?“


  „Ja.“


  Mairin versuchte zurückzuweichen, doch Ewan hielt ihre Hände umklammert. Er zog sie zurück, sodass sie gegen seine Brust prallte.


  „Ich habe sogar vor, Euch zu beweisen, wie überaus geschickt ich bin.“


  Sie schluckte und starrte ihn aus großen Augen unsicher an. „Und wann habt Ihr vor, mir dies zu beweisen, Laird?“


  Er neigte sich vor und küsste sie. „Auf der Stelle.“


  15. KAPITEL


  Mairin legte Ewan die Hände auf die Brust, um sich zu stützen. Ansonsten wäre sie unter seinem erbarmungslosen Übergriff auf ihre Sinne in die Knie gegangen. Seufzend ergab sie sich seinem Kuss und erhob nicht einmal Einwände, als er ihr mit der Zunge sanft über die Unterlippe fuhr. Mairin wusste, er wollte sie verführen, sich ihm zu öffnen.


  Mochte der Mann in Liebesdingen auch nicht bewandert sein, in seinen Küssen hätte sie ertrinken mögen. Vielleicht gab er sich ja zufrieden mit Küssen und verzichtete auf den Rest.


  „Erwidert meinen Kuss“, raunte er. „Öffnet Euch mir. Lasst mich Euch kosten.“


  Samtweich rannen ihr seine Worte gleichsam über die Haut. Sie erschauerte, und die Spitzen ihrer Brüste wurden hart und zeichneten sich unter ihrem Gewand ab. Tief in ihrem Leib – an Stellen, die sie nicht zu benennen wagte – begann es zu pulsieren. Wie schaffte er es nur, mit bloßen Küssen ein solches Feuer in ihr zu entfachen?


  Ewan ließ die Hände über ihre Hüften gleiten, höher und höher, bis er ihr über Schultern und Hals fuhr und schließlich ihr Gesicht umfasste. Die Hitze, die von ihm ausging, schien sie zu versengen. Es fühlte sich an, als würden seine Finger auf ihren Wangen Male hinterlassen, und doch ging er ausnehmend sanft vor. Er berührte sie so zart, als würden gefiederte Schwingen sie streifen.


  Mairin konnte seiner forschenden Zunge nicht länger widerstehen. Sie entspannte sich und ließ ihn gewähren. Was sie empfand, war ruchlos und schändlich, sie war gewiss, dass sie dagegen hätte ankämpfen sollen, aber sie konnte nicht.


  Die Versuchung, auch ihn zu kosten, war übermächtig. So stark war das Verlangen, dass es unablässig hinter ihren Schläfen pochte. Es befiel ihren Verstand und berührte sie im Innersten. Zaghaft ließ sie ihre Zunge über seine Lippen spielen. Er stöhnte, und sofort wich sie zurück, da sie fürchtete, etwas falsch gemacht zu haben.


  Doch er zog sie wieder an sich und fiel so gierig über ihren Mund her, dass er ihr den Atem raubte.


  „Tut das noch einmal“, raunte er. „Kostet mich.“


  So, wie er es sagte, konnte ihm ihr Zungenspiel nicht missfallen haben. Zögerlich fuhr sie ihm erneut über die Lippen, und er öffnete sich ihr.


  Ermutigt drang sie vor mit ihrer Zunge und erschauerte. Dass etwas so Simples wie ein Kuss derart sinnlich sein konnte! Mairin fühlte sich nackt und verletzlich, als liege sie erneut unter ihm, während er wieder und wieder seine Begierde an ihr stillte. Dieses Mal jedoch gierte sie nach ihm. Sie wollte ihn auf sich; wollte, dass sein Leib den ihren bedeckte. Sie war rastlos und angespannt, so als sei ihr die eigene Haut zu eng.


  „Dieses Mal entkleide ich Euch auf angemessene Weise“, flüsterte er, während er sie zum Bett führte.


  Ihr Verstand war wie betäubt, und sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich runzelte sie die Stirn, als ihr aufging, dass Ewan wieder alles falsch anging. Würde sie ihm bis in alle Ewigkeit sagen müssen, wie man es machte?


  „Ich sollte Euch entkleiden“, stellte sie richtig. „Das ist meine Pflicht.“


  Ewan schmunzelte. „Es ist nur dann Eure Pflicht, wenn ich es so will. Heute Abend aber habe ich vor, Euch auszuziehen und es bis ins Kleinste zu genießen. Ihr verdient es, in aller Ruhe umworben zu werden. Wir werden unsere Hochzeitsnacht nachholen. Wenn ich alles ungeschehen machen könnte, ich würde es tun. Da das nicht geht, gebe ich Euch das Nächstbeste. Ich schenke Euch diese Nacht.“


  Die Verheißung, die in seiner Stimme mitschwang, ließ Mairin bis in die Zehenspitzen erschauern. Und so ließ sie sich gefallen, dass Ewan ihr das Kleid über die Schulter streifte und sie vom Hals bis hinab zum Arm mit Küssen verwöhnte.


  Zoll um Zoll entblößte er sie, und jeden einzelnen davon küsste er. Zoll um Zoll zog er ihr das Kleid hinunter, bis es zu Boden glitt und sie Ewans Blick fast hüllenlos ausgesetzt war. Schicht um Schicht landete zu ihren Füßen, bis sie nackt war.


  „Wie wunderschön Ihr seid“, sagte er heiser. Sein Atem fuhr ihr warm über die Haut und ließ sie erneut erschauern.


  Er umfasste eine ihrer Brüste mit der Hand und hob die milchweiße Rundung. Die Spitze zog sich zusammen, und die Empfindung strahlte bis in ihren Bauch hinab.


  Ewan beugte sich vor und ließ seine Zunge über die harte Knospe gleiten. Prompt gaben ihre Knie nach. Sie landete auf dem Bett, und er lachte leise und folgte ihr.


  Sanft drückte er sie nieder, sodass sie auf dem Rücken lag und er über ihr aufragte. Wie groß und kräftig er war. So schamlos ergötzte er sich an ihrer Nacktheit, dass sie unwillkürlich nach den Überwürfen griff, um sich zu bedecken und sich nicht mehr so verwundbar zu fühlen.


  Aber er hielt ihre Hand fest. Als sein Blick dem ihren begegnete, sah sie etwas Weiches darin. „Nay, deckt Euch nicht zu, Mairin. Ihr seid so herrlich anzuschauen. Nie habe ich eine schönere Frau gesehen.“ Er strich mit einem Finger von ihrer Taille bis zu ihrer Hüfte, ehe er sich ihren Brüsten näherte und über die aufgerichteten Spitzen strich. „Eure Haut ist so weich wie allerfeinste Seide. Und Eure Brüste … sie erinnern mich an reife Früchte, die nur darauf warten, gekostet zu werden.“


  Mairin versuchte, Luft in ihre Lunge zu zwingen, schaffte es jedoch nicht. Sie atmete flach, mit jedem Herzschlag wurde ihr schwindeliger.


  Ewan schob sich vom Bett, was sie einen Moment völlig irritierte. Wohin wollte er? Aber er wollte nirgendwohin, sondern entledigte sich nur seiner Kleidung. Dabei ging er sehr viel ungeduldiger zu Werke als bei ihr. Er trat seine Stiefel fort, zerrte an Tunika und Beinkleidern und schleuderte beides quer durch die Kammer.


  Mairin konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren. Beim besten Willen hätte sie den Blick nicht abzuwenden vermocht. Sein beeindruckender, von harter Arbeit geformter Körper zog sie magisch an. Narben zierten seine Haut, einige alt, andere sehr viel jünger. Nirgends war ein Gran Fleisch zu viel. Muskeln definierten die Brust und selbst den Unterleib, der bei vielen Männern mit den Jahren weich wurde. Nicht so bei diesem Krieger. Ihrem Krieger. Dieser Mann war in den Feuern des Kampfes gestählt worden.


  Ein wenig verunsichert, schluckte sie und ließ den Blick zu der Stelle zwischen seinen Schenkeln wandern. Sie war aber auch neugierig auf den Teil von ihm, der ihr solche Schmerzen bereitet hatte. Als sie sah, wie hart und … riesig dieser Körperteil aufragte, riss sie die Augen auf und rückte unwillkürlich von ihm ab.


  „Habt keine Angst“, sagte Ewan leise, als er sich über sie beugte. „Dieses Mal werde ich Euch nicht wehtun, Mairin.“


  „Wirklich nicht?“


  Er lächelte. „Wirklich nicht. Es wird Euch gefallen.“


  „Tatsächlich?“


  „Aye, und wie.“


  „Nun gut“, flüsterte sie.


  Er küsste sie auf die Lippen, warm und unendlich zart. Mairin wusste, es war eine törichte Empfindung, aber dennoch fühlte sie sich beschützt und geschätzt. Damit hegte sie nun zwei widersprüchliche Ansichten über das Liebesspiel, denn was Ewan gerade tat, war … das war überaus angenehm.


  Er ließ seine Lippen an ihrem Kinn entlanggleiten, an ihrem Hals hinab und bis zu der empfindsamen Stelle unterhalb ihres Ohrs. Dort verharrte er und saugte zärtlich an ihrer Haut, ehe er mit den Zähnen die Stelle neckte, unter der ihr Blut pulsierte.


  „Oh!“, entfuhr es ihr.


  Sie spürte ihn an ihrem Hals lächeln, doch er hielt nicht inne. Stattdessen zog er eine Spur aus Küssen bis fast hinunter zu ihrem Busen. Wie herrlich es sich angefühlt hatte, als er die Spitzen mit der Zunge liebkost hatte. Wie von selbst bog ihr Leib sich ihm entgegen.


  Ewan hielt sie nicht lange hin, und dafür war sie ihm dankbar. Sie war so angespannt, dass sie sich bang fragte, was wohl als Nächstes mit ihr geschehen mochte. Ewan nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen und saugte gierig daran. Unwillkürlich bäumte Mairin sich auf und krallte die Finger in sein Haar. Oh, ihr Heiligen, wie köstlich sich das anfühlte!


  Er saugte mal leidenschaftlich, mal sanft und rhythmisch. Dann und wann ließ er die Zunge über ihr empfindliches Fleisch kreisen, manchmal biss er sie zärtlich, sodass die Knospe stetig fester wurde.


  „Süß. Wie süß Ihr schmeckt“, raunte er und wandte sich ihrer anderen Brust zu.


  Mairin seufzte, doch es war mehr ein undeutliches Gemurmel als ein atemloses Aufkeuchen. Die Kühle der Kammer setzte ihr nicht länger zu. Sie hatte das Gefühl, auf einer Sommerwiese zu liegen und im Sonnenlicht dahinzuschmelzen.


  Aye, dahingeschmolzen – so fühlte sie sich.


  Noch immer saugte er an ihrer Brust, wobei er ihr über den Bauch strich, sie streichelte und schließlich behutsam zwischen ihre Schenkel glitt. Sobald er sie dort berührte, versteifte Mairin sich.


  „Schhh, entspannt Euch. Ich werde Euch nichts als Wonnen bereiten.“


  Er fand einen besonders empfindsamen Punkt und strich zunächst ganz sanft darüber, ehe er seinen Finger kreisen ließ. Mairin keuchte und kniff die Augen zu, als ungeheure … Wonnen sie mit sich fortrissen. Wie er versprochen hatte.


  Ihr Körper spannte sich an, die Muskeln zogen sich zusammen. Es war ein seltsames Gefühl. Ihr war, als schwanke sie – und als drohe sie, von einem hohen Gipfel zu stürzen.


  „Ewan!“


  Wie von selbst kam ihr sein Name über die Lippen, und irgendwo tief in den Nebeln ihres Verstandes erkannte sie, dass sie ihn noch nie zuvor ausgesprochen hatte.


  Er hob den Kopf und gab ihre Brust frei, wodurch Mairin unwillkürlich die Finger fester in sein Haar krallte. Als ihr aufging, dass sie sich an ihn klammerte, als ginge es um ihr Leben, ließ sie ihn los. Ihre Hände sanken aufs Bett – aber an irgendetwas musste sie sich einfach festhalten.


  Ewan fuhr mit der Zunge zwischen den Brüsten hinab nach unten. Ihr Atem wurde flacher und ging stockender. Qualvoll langsam umspielte er ihren Nabel, um schließlich zu ihrem äußersten Entsetzen tiefer zu gleiten. Stück um Stück schob er sich zurück, während er sich mit der Zunge der Stelle näherte, die er zuvor mit den Fingern verwöhnt hatte.


  Er würde doch nicht … Das ziemte sich gewiss nicht.


  Oh, aber er tat es …


  So heißblütig und sinnlich küsste er ihr erhitztes Fleisch, dass ihr ganzer Leib sich verspannte und zuckte, als sei der Blitz in sie gefahren.


  Sie musste ihm sagen, dass er das nicht tun sollte, nicht tun durfte. Sie sollte ihm sagen, wie man es richtig machte. Aber, du lieber Himmel, der einzige Gedanke, dessen sie fähig war, lautete: Hört nicht auf.


  Bitte hört nicht auf.


  „Das werde ich nicht“, raunte er zwischen ihren Schenkeln.


  Mairin hatte die Beine um ihn geschlungen, und Ewan zwang sie sanft auseinander.


  „Entspannt Euch.“


  Sie versuchte es. Oh, sie wollte ja, aber sein Mund raubte ihr den Verstand. Und dann drang er mit der Zunge vor, feurig und leidenschaftlich. Schier unfassbare Wollust durchbrandete sie, als Ewan die Pforte zu ihrem Innersten liebkoste. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie grub die Hände so fest in die Decken, dass die Finger taub wurden.


  Ihr Körper gehorchte ihr nicht länger. Wie von selbst wölbte er sich Ewan entgegen, wie von selbst zuckten ihre Beine, und schließlich bebte sie am ganzen Leib.


  „Ah, Ihr seid bereit“, flüsterte er rau.


  Seine Stimme klang heiser, ja fast gequält. Mairin wagte einen kurzen Blick und sah, dass er auf sie hinabstarrte. Ein wildes Feuer loderte in seinen Augen.


  „Ist das so?“, hauchte sie.


  „Aye.“


  Erstaunlich behände war er über ihr, umfasste mit einer Hand ihr Gesäß und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Mairin spürte ihn heiß und unglaublich hart an ihrem Schoß.


  Ewan beugte sich hinab, und seine Lippen verschmolzen mit den ihren. Dieses Mal zauderte sie nicht. Auch kam ihr nicht in den Sinn, ihn über die richtige Art des Küssens aufzuklären. Sie öffnete sich ihm und fiel über ihn her, ehe er Gelegenheit hatte, es von sich aus zu fordern.


  „Haltet Euch fest“, stieß er zwischen glühenden, begehrlichen Küssen hervor.


  Sie schlang ihm die Arme um die breiten Schultern und krallte die Finger in seinen Rücken. Sie küsste ihn. Sie schmeckte ihn. Sie verschlang ihn regelrecht, sog ihn mit jedem keuchenden Atemzug in sich hinein.


  Bevor sie überhaupt merkte, dass er sich bewegt hatte, glitt er auch schon ein wenig in sie hinein. Ihr Schoß weitete sich und nahm ihn auf, und Mairin fragte sich, wie das nur möglich war.


  Abermals küsste Ewan sie. „Entspannt Euch“, sagte er einmal mehr. „Ich werde Euch nicht wehtun.“


  Sie hob den Kopf und küsste ihn. Dieser Kuss war hauchzart, wie ein federleichter Tanz. „Ich weiß.“


  Sie sagte es aus Überzeugung, denn dieses Mal war alles anders. Es gab keine Eile, keinen Überfall auf ihre Sinne. Ihr Leib war wie warmes Wachs unter dem seinen und ergab sich Ewans Kraft, Ewans Begehren. Und dem ihren.


  Unendlich langsam schob er die Hüften vor und drang tiefer, und sie öffnete sich ihm. Es war schier überwältigend, wie gänzlich er sie ausfüllte, doch nicht Schmerz oder Überraschung ließ sie erbeben.


  Mairins Augen weiteten sich, als er weiter vorstieß. Schließlich hielt er inne, so tief in ihr, dass sie kaum zu atmen wagte. Ewan umhüllte sie, hielt sie fest in seinen Armen, während er sich zu regen begann. Bedächtig und verführerisch glitt er in sie hinein, wieder und wieder, bis sie glaubte, vor Begierde den Verstand zu verlieren.


  Die Muskeln an seinem Rücken spannten sich und traten hervor. Mairin versuchte fieberhaft, etwas zu finden, an das sie sich klammern konnte, während sie hilflos dahintrieb.


  Ewans Stöße wurden schneller und stärker. Sie beide stöhnten, und die Laute vermischten sich mit dem Duft des Liebesspiels.


  „Legt Eure Beine um mich“, keuchte er. „Legt sie ganz fest um mich.“


  Sie umfing ihn mit ihrem ganzen Körper. So eng waren sie ineinander verschlungen, dass Mairin glaubte, sie würden sich nie wieder voneinander lösen können.


  Die Flammen in ihr loderten immer heißer. Mairin wand sich ruhelos auf der verzweifelten Suche nach … Erlösung. Schmerzhaft waren ihre Muskeln angespannt, doch Mairin gab nicht nach, sondern strebte beharrlich nach etwas, das sie nicht zu benennen wusste.


  Und dann barst sie entzwei. Sie löste sich auf … Sie schrie oder versuchte es vielmehr, aber Ewan erstickte ihren Schrei mit den Lippen und schluckte ihn.


  Mairin hatte ihre Glieder nicht mehr in der Gewalt. Sie konnte nicht denken, konnte nur noch fühlen. Ganz und gar ausgeliefert lag sie in Ewans Armen, und er raunte ihr zärtliche Worte ins Ohr.


  Zutiefst verwirrt über das gerade Geschehene, versuchte sie, den Blick auf ihren Gemahl zu richten, obwohl ihr alles vor den Augen verschwamm. Ewan verzog das Gesicht, als leide er Schmerzen, stieß noch einmal kraftvoll zu und grub sich tief in sie hinein. Endlich sank er über ihr zusammen und verströmte sich in ihr.


  Mairin barg das Gesicht in der Mulde unterhalb seines Halses. Sie fühlte sich erfüllt und zugleich so erschlafft, dass sie in Erwägung zog, ein Jahr lang einfach im Bett zu bleiben. Ewan blieb eine Weile auf ihr liegen, ehe er sich aufrichtete und zur Seite wälzte.


  Sanft nahm er sie in die Arme, strich ihr übers Haar, küsste sie auf die Schläfe und bettete seinen Kopf an dem ihren.


  So durcheinander war sie, dass sie nicht begriff, was soeben passiert war. Ein Gedanke jedoch war klar und deutlich.


  „Ewan?“, flüsterte sie.


  Es dauerte, bis er antwortete. „Aye?“


  „Ich hatte unrecht.“


  Er regte sich und schmiegte sich mit dem Gesicht an ihre Wange. „Inwiefern?“


  „Ihr beherrscht die Kunst des Liebens sehr wohl.“


  Leise lachte Ewan auf und zog sie fester an sich. Sie gähnte herzhaft, kuschelte sich an ihn und schloss die Augen.


  16. KAPITEL


  Als Mairin erwachte, wusste sie einen Moment nicht, wo sie war. Sie blinzelte, denn noch immer sah sie alles wie durch einen Schleier. Aber ihr Leib fühlte sich erstaunlich warm und wohlig an. Schlaff, als habe sie zu lange in heißem Wasser gelegen.


  Die Fellbespannung vor dem Fenster war zurückgeschlagen worden, sodass Licht hereindrang. Der Stand der Sonne verriet Mairin, dass sie länger als beabsichtigt geschlafen hatte.


  Gertie würde nicht erfreut sein. Vermutlich muss ich nun bis zum Mittagsmahl darben, überlegte Mairin. Wobei es durchaus schon Mittag sein mochte.


  Urplötzlich hatte sie die Nacht wieder vor Augen. In ihrem Unterleib flammte es heiß auf, und die Hitze stieg höher, bis auch ihre Wangen glühten. Mairin richtete sich auf und merkte, dass sie splitternackt war. Sie griff nach den Decken und zog sie sich hoch bis ans Kinn, ließ sie jedoch verärgert wieder fallen.


  Sie war allein in der Kammer. Niemand sah sie. Dennoch glitt sie hastig aus dem Bett und kleidete sich an.


  Ihr Haar war ein einziger Wirrwarr. Sie befühlte ihre Wangen und stellte fest, dass sie noch immer brannten. Vermutlich sah sie aus wie ein glimmendes Holzscheit.


  Dem Laird ins Gesicht zu sagen, er beherrsche die Kunst des Liebens nicht! Aye, er hatte ihr das Gegenteil bewiesen. Nie hätte Mairin geglaubt, dass zwei Menschen miteinander tun könnten, was er mit ihr getan hatte. Mit dem Mund … und mit der Zunge.


  Abermals spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Voller Scham schloss sie die Augen. Wie sollte sie ihm je wieder ins Gesicht sehen?


  Mairin vergötterte Mutter Serenity. Niemandem vertraute sie so sehr wie ihr. Die Äbtissin war gut zu ihr gewesen. Und geduldig. Aye, sie hatte eine Engelsgeduld bewiesen, als sie ihr alles erklärt und die Fragen beantwortet hatte, die ihr damals auf der Seele brannten. Aber Mairin beschlich zunehmend der Verdacht, dass Mutter Serenity vieles ausgelassen hatte im Hinblick auf das Liebesspiel. Und das Küssen.


  Da sie kein Mensch war, der gern in seiner eigenen Unwissenheit schmorte, beschloss sie, sich auf diesem Gebiet kundig zu machen. Christina … nun, die war zu jung. Und unvermählt. Gertie ängstigte sie mit ihren scharfen Entgegnungen. Zudem hätte sie vermutlich nur gelacht und sie aus der Küche geworfen. Blieb noch Maddie. Sie war nicht mehr ganz jung und in weltlichen Dingen gewiss bewandert. Darüber hinaus hatte sie einen Gemahl und konnte ihr daher bestimmt Einblick in das Liebesleben verschaffen und ihr sagen, ob Mutter Serenity recht hatte oder nicht.


  Nun, da sie einen Plan hatte, fühlte Mairin sich besser. Zu ihrem Verdruss wartete in der Halle Cormac auf sie. Sobald sie eintrat, stand er auf und gesellte sich zu ihr. Sie bedachte ihn mit einem missmutigen Blick, doch er lächelte nur und grüßte.


  Mairin beschloss, kein Entgegenkommen zu zeigen, und tat so, als sei er gar nicht da. Entschlossenen Schrittes entfernte sie sich, in der Hoffnung, dass Cormac den Wink verstehen und sie in Ruhe lassen werde. Doch er folgte ihr die Stufen vor dem Wohnturm hinab.


  Draußen begrüßte sie gleißender Sonnenschein und wärmte sie, obwohl die Luft noch ein wenig beißend war. Mairin hatte das Schultertuch vergessen, das Maddie ihr gegeben hatte, und sie verspürte wenig Lust, noch einmal die Treppe hinaufzusteigen und es zu holen. Aber was, wenn …


  Sie wandte sich um und lächelte Cormac liebenswürdig an. „Ich habe mein Schultertuch im Gemach des Lairds liegen lassen, und es ist doch noch recht kühl draußen. Wärst du wohl so gut, mir das Tuch zu holen?“


  „Natürlich, Mylady. Wartet hier, ich bin gleich zurück.“


  Brav wartete sie, bis er im Wohnturm verschwunden war, ehe sie sich in Bewegung setzte und forsch ausschritt. Sie mied den Burghof. Als sie vor der Tür von Maddies Kate stand, atmete sie tief durch und klopfte.


  Maddie öffnete kurz darauf und schien überrascht, die Burgherrin vor sich stehen zu sehen. „Mylady! Kann ich irgendetwas für Euch tun?“


  Mairin warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Cormac ihr nicht doch gefolgt war. „Das kannst du in der Tat. Jedenfalls hoffe ich, dass du mir in einer Angelegenheit Rat geben könntest“, sagte sie gedämpft. „Unter vier Augen.“


  Maddie trat von der Tür zurück und bat ihre Besucherin mit einer Geste in die Kate. „Aber gewiss. Kommt herein.“ Sie lächelte, zog ihr einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Also, Mylady, in welcher Sache sucht Ihr meinen Rat?“


  Doch bevor Mairin antworten konnte, klopfte es an der Tür. Maddie blickte unwillig drein, erhob sich aber und öffnete. Gleich darauf kehrte sie mit Christina und Bertha zurück. Die beiden waren sehr erstaunt, als sie Mairin an Maddies Tisch sitzen sahen.


  „Oh, Mylady!“, rief Christina. „Wir sind gekommen, um Maddie zu fragen, ob sie Euch gesehen hat. Cormac stellt die ganze Burg auf den Kopf, um Euch zu finden.“


  Mairin seufzte. „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich ihn abgehängt, um Maddies Rat einzuholen. In einer persönlichen Angelegenheit, die nicht für Cormacs Ohren bestimmt ist.“


  Bertha grinste breit. „Wir brauchen ihm ja nicht zu sagen, wo Ihr seid.“


  Mairin nickte. Das würde sie zu schätzen wissen. Sie erwartete, dass die beiden wieder verschwinden würden, aber stattdessen ließen auch sie sich am Tisch nieder.


  Neugierig beugte sich Bertha vor. „Was wollt Ihr denn wissen, Mylady? Wir würden Euch gerne helfen. Schließlich seid Ihr nun unsere Herrin.“


  „Sie hat doch gesagt, es ist etwas Persönliches“, wies Maddie sie zurecht.


  Wieder nickte Mairin. „Aye, es ist in der Tat ein wenig … delikat.“ Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und war sicher, dass ihr Gesicht glühte.


  „Ah, eine Frauensache.“ Verschwörerisch sah Bertha sie an. „Ihr könnt’s uns ruhig sagen. Wir können ein Geheimnis wahren.“


  Maddie nickte beifällig, während Christina verwirrt dreinschaute.


  „Nun“, setzte Mairin widerstrebend an. „Womöglich ist es ganz gut, mehr als eine Meinung einzuholen. Ich bin auf einen Widerspruch gestoßen und weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Wisst ihr, Mutter Serenity hat mir alles über die Kunst des Liebens berichtet.“


  „Ach herrje“, brummte Bertha. „Bitte sagt nicht, dass Ihr all Euer Wissen von einer Äbtissin habt, die in die Jahre kommt.“


  Erstaunt sah Mairin sie an. „Doch, doch, Mutter Serenity ist in allen Dingen bewandert. Sie hätte mich niemals angelogen. Ich denke, ich habe da etwas durcheinandergebracht. Sie hat mir nämlich so einiges erklärt.“


  „Ts, ts“, machte Maddie kopfschüttelnd. „Sagt uns, was Ihr wissen wollt, Kind. Eure Mutter Serenity hat es gewiss gut gemeint, aber alles hat sie Euch bestimmt nicht erzählt.“


  Beschämt berichtete Mairin vom Zungenspiel des Lairds.


  Maddie und Bertha kicherten und tauschten einen wissenden Blick.


  „Sagt, hat Euch gefallen, wie der Laird Euch geküsst hat?“, fragte Maddie.


  Mairin nickte. „Um ehrlich zu sein, aye. Und ich muss zugeben, dass auch ich die Zunge eingesetzt habe. Es hat … mir den Atem verschlagen. Und ich begreife nicht, wieso.“


  „Küssen mit der Zunge?“ Christinas Augen wurden noch ein wenig runder.


  Stirnrunzelnd schaute Maddie sie an und scheuchte sie mit der Hand fort. „Du bist viel zu jung für eine solche Unterredung. Geh und halte vor der Tür nach Cormac Ausschau.“


  Christina sah geknickt aus, widersprach aber nicht, sondern stand auf und ging hinaus. Erst als die Tür hinter ihr zufiel, wandten Bertha und Maddie sich erneut ihrer Herrin zu.


  „Ist das alles, was Ihr wissen wollt?“, fragte Maddie.


  Unbehaglich wand sich Mairin auf ihrem Stuhl und überlegte, ob sie ihr Ansinnen nicht aufgeben und zum Wohnturm zurückkehren sollte, um sich von Cormac wegen ihrer Flucht ins Gebet nehmen zu lassen.


  „Keine Bange, Mädchen“, sagte Bertha freundlich. „Quetscht uns nur aus. Wir werden Euch schon keinen Bären aufbinden.“


  Mairin räusperte sich. „Gut möglich, dass mir dem Laird gegenüber herausgerutscht ist, er beherrsche die Kunst des Liebens nicht.“


  Die beiden Frauen starrten sie so entgeistert an, dass Mairin bereute, dieses pikante Detail preisgegeben zu haben. Dann prusteten sie los. Sie konnten gar nicht mehr aufhören und schüttelten sich so sehr vor Lachen, dass ihnen Tränen über die Wangen liefen.


  „Und wie hat der Laird das aufgenommen?“, schnaufte Maddie.


  „Nicht sehr gut“, räumte Mairin unwillig ein. „Aber später habe ich zugegeben, dass ich falschlag.“


  Bertha griente. „So, so. Na, sieh mal an.“


  Maddie nickte. „Hat Euch vom Gegenteil überzeugt, der Laird, was? Macht ihm die Hochzeitsnacht nicht zum Vorwurf, Mädchen. Es war Euer erstes Mal. Das hätte er Euch kaum angenehm gestalten können. Augen zu und durch, sage ich immer.“


  „Aber er …“


  „Was?“, fragte Bertha.


  „Was er getan hat, war unanständig“, murmelte Mairin.


  Maddie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht erneut loszuprusten, doch aus ihren Augen lachte der Schalk. „Aber Ihr habt es genossen, aye?“


  „Aye“, gestand Mairin. „Er hat Dinge getan …“


  „Was für Dinge?“


  „Also, er hat mit dem Mund …“ Mairin beugte sich vor und senkte die Stimme. „Da unten. Und auf meinen …“


  „Euren Brüsten?“, half Bertha nach.


  Mairin schloss die Augen, so peinlich war ihr dies alles, doch sie nickte.


  Bertha und Maddie lehnten sich zurück.


  „Klingt ganz so, als mache der Junge es goldrichtig“, beschied Maddie anerkennend. „Ihr habt Glück, Mädchen, dass Ihr einen solch einfallsreichen Mann im Bett habt. Das kann nicht jede Frau von sich sagen.“


  Mairin legte die Stirn in Falten. „Ach nein?“


  Bertha schüttelte den Kopf. „Erzählt’s nicht weiter, aber mein Michael … Nun, es hat ein paar Jahre gedauert, bis er sich einige Feinheiten angeeignet hat.“


  Maddie lächelte, ergriff über den Tisch hinweg Mairins Hand und drückte sie. „Lasst mich Euch einen Rat geben, falls Ihr einen solchen von einer alten Frau annehmen mögt.“


  Mairin nickte langsam.


  „Es reicht nicht, wenn der Mann geschickt im Bett ist. Auch Ihr braucht ein paar Fertigkeiten.“


  „Aye.“ Bertha nickte eifrig. „Das stimmt. Wenn Ihr Euren Mann im Bett zufriedenstellt, sucht er nicht anderswo nach Freuden.“


  Anderswo? Entsetzt schaute Mairin die Frauen an. „Wollt ihr etwa sagen, der Laird wird mir nicht treu sein?“


  „Nay, natürlich zweifeln wir die Treue des Lairds nicht an“, beeilte sich Bertha zu sagen. „Aber es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Vorsicht besser als Nachsicht ist. Deshalb stellt Euren Laird nur zufrieden. Männer sind gefügiger, wenn sie zufrieden sind.“


  Maddie klopfte Bertha lachend auf die Schulter. „Aye, da sprichst du ein wahres Wort. Es gibt keinen besseren Zeitpunkt, um eine Gunst zu bitten, als nach einer stürmischen Liebesnacht.“


  Gefügig, das klang gut. Die Vorstellung gefiel Mairin. Doch da war der verstörende Gedanke, Ewan könne ihr untreu werden. Er hatte sich in ihr festgesetzt, und sie konnte ihn nicht mehr abschütteln. Ewan würde doch wohl nicht …?


  „Was sollte ich denn wissen?“, fragte sie.


  „Nun, Ihr habt gesagt, er hat seinen Mund eingesetzt. ‚Da unten‘, Ihr wisst schon.“ Bertha zwinkerte ihr zu. „Dasselbe könnt Ihr bei ihm tun. Damit bringt Ihr ihn ganz sicher um den Verstand.“


  Mairin war überzeugt, dass man ihr ansehen konnte, wie ratlos sie war. Und wie entsetzt. Sie wollte etwas sagen, doch das Bild, das Bertha heraufbeschworen hatte, machte sie sprachlos und ließ sich nicht vertreiben.


  „Wie …?“ Sie brachte die Frage nicht heraus. Genau genommen wusste sie nicht einmal, was sie fragen sollte.


  „Jetzt hast du das arme Ding völlig verstört“, sagte Maddie vorwurfsvoll.


  Bertha zuckte mit den Achseln. „Was bringt es, um den heißen Brei herumzureden? Die Kleine muss es ja doch erfahren. Ihre Mutter Serenity hat ihr jedenfalls keinen Gefallen getan mit ihren Erklärungen.“


  Wieder drückte Maddie ihr die Hand. „Was Bertha meint, ist, dass ein Mann es mag, geküsst zu werden … dort unten. Auf seinen Stecken.“


  Bertha schnaubte ungehalten. „Sag’s, wie es ist, Maddie. Ein Mann mag es, wenn man daran saugt.“


  Mairin spürte regelrecht, wie ihr alles Blut aus den Wangen wich. Küssen? Saugen? „Ich soll meinen … meinen Mund um seinen …“ Sie konnte das Wort nicht aussprechen. „Aber das ziemt sich doch ganz sicher nicht!“


  Bertha verdrehte die Augen, und Maddie lachte rundheraus.


  „An einer Liebesnacht, die der Rede wert ist, ist kaum etwas Ziemliches“, sagte Maddie nüchtern. „Ansonsten macht es keinen Spaß.“


  Entschieden nickte Bertha. „Es ist nichts auszusetzen an ein wenig unanständigem Spaß.“


  Mairin mochte nicht glauben, was sie da hörte. Sie würde über all dies nachdenken müssen. Doch ehe sie Maddie und Bertha danken und sich aufmachen konnte, schreckte ein Klopfen sie auf.


  Nicht Cormac stand vor der Tür, um Mairin eine Strafpredigt zu halten, sondern der Laird, in Begleitung von Caelen. Ewan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte Mairin finster. Christina stand neben ihm und blickte zerknirscht drein.


  „Hättet Ihr wohl die Güte, Euch zu erklären?“, verlangte Ewan.


  17. KAPITEL


  Statt ihrem Gemahl die gewünschte Erklärung zu liefern, wandte Mairin sich zu Maddie und Bertha um und sagte höflich: „Habt Dank für euren Rat, ihr zwei.“


  Als sie sich wieder umdrehte, durchbohrte Ewan sie nach wie vor mit seinem Blick. Auch Caelen wirkte verärgert, weil er mit der Aufgabe betraut worden war, Mairin zu suchen. „Ihr wolltet mich sprechen, Laird?“


  Ewan seufzte vernehmlich und packte sie nicht eben sanft am Arm. Mairin stolperte hinter ihm her und musste beinahe rennen, um Schritt zu halten und von ihrem wutschnaubenden Gemahl nicht quer über den Hof geschleift zu werden.


  Ein Stück von den Katen entfernt blieb Ewan stehen. Er ragte vor Mairin auf wie ein Krieger, den es nach Rache dürstete. Obwohl sie sich wacker bemühte, ihm die Stirn zu bieten, spürte sie ihren Mut auf Erbsengröße zusammenschrumpfen. Er war wütend. Nay, „wütend“ traf es nicht. Er raste förmlich.


  „Hört auf, mich so unschuldig anzuschauen“, grollte Ewan. „Ihr habt meine Anweisungen missachtet. Abermals. Ich hätte nicht übel Lust, Euch in der Kammer einzusperren. Bis zum Jüngsten Tag.“


  Als Mairin auf diese Drohung nichts erwiderte, stieß Ewan den Atem aus. „Also? Wie rechtfertigt Ihr, dass Ihr Cormac wegen einer Nichtigkeit fortgeschickt und Euch seinem Schutz entzogen habt?“


  „Ich musste mit Maddie reden“, sagte sie.


  Ewan starrte sie eine Weile an. „Ist das alles? Ihr habt nicht nur meinen Befehl, sondern auch Eure eigene Sicherheit in den Wind geschlagen, weil Ihr mit Maddie reden musstet?“


  „Es ging um eine heikle Angelegenheit“, verteidigte sich Mairin.


  Entnervt schloss Ewan einen Moment die Augen. „Und da konntet Ihr Euch nicht von Cormac zu Maddies Kate geleiten lassen?“


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Nay, auf keinen Fall! Mein Anliegen war nicht für die Ohren eines Mannes bestimmt. Es war etwas Persönliches, das ich nicht vor Außenstehenden besprechen wollte.“


  „Er hätte draußen warten können.“


  „Womöglich hätte er unter dem Fenster gelauscht.“


  „Meine Zeit ist wertvoll. Ich kann sie nicht daran verschwenden, jedes Mal die gesamte Burg zu durchstöbern, wenn es Euch nach einem vertraulichen Wort mit einer der Frauen gelüstet“, erklärte Ewan. „Künftig werdet Ihr keinen Schritt mehr ohne einen meiner Brüder oder meiner Befehlshaber tun. Nehmt Ihr Euch weitere Freiheiten heraus, werdet Ihr in Eure Kammer verbannt. Ist das klar?“


  Caelen schien ebenso wenig begeistert wie sie. Es war nicht zu übersehen, dass die Aufgabe, mit der Ewan ihn betraute, ihn bestürzte.


  „Ob das klar ist?“


  Widerstrebend nickte Mairin.


  Ewan wandte sich zu seinen Männern um und wies auf Caelen. „Du bleibst bei ihr. Ich habe ein paar dringende Angelegenheiten zu erledigen.“


  Caelens verdrießliche Miene gefiel Mairin nicht, und sie streckte ihm die Zunge heraus, als Ewan in Richtung Hof davonstapfte.


  „Mairin! Mairin!“


  Jäh wandte sie sich um, als sie Crispens Stimme hörte. Der Junge rannte auf sie zu, dicht gefolgt von drei weiteren Kindern.


  „Mairin, komm, spiel mit uns“, bat Crispen und zog sie an der Hand mit sich. „Wir wollen ein Wettrennen machen, und du sollst schauen, wer der Schnellste ist.“


  Lächelnd ließ sie sich von ihm und seinen eifrig schnatternden Freunden fortzerren. Caelen seufzte vernehmlich und beschleunigte seinen Schritt, um mitzuhalten, aber Mairin beachtete ihn gar nicht. Wenn er sie schon keinen Moment lang aus den Augen ließ, würde sie eben so tun, als sei er gar nicht da.


  Bei einem flüchtigen Blick auf seine gequälte Miene kamen ihr allerdings Skrupel. Mairin runzelte die Stirn. Sie wollte nicht von Gewissensbissen geplagt werden – nur weil sie sich nun, da sie dem Kloster entronnen war, nach ein wenig Freiheit sehnte.


  Doch während sie Crispen und den anderen Kindern zu einem Platz neben dem Wohnturm folgte, wurde das Schuldgefühl immer heftiger. Abrupt blieb sie stehen und fuhr herum, sodass Caelen beinahe in sie hineinlief. „Ich habe es mir anders überlegt und bin einverstanden damit, dass Ihr mich zu meinem Schutz begleitet.“


  Ungläubig hob Caelen eine Braue. „Erwartet Ihr wirklich, ich würde Euch abnehmen, dass Ihr Euch plötzlich folgsam Ewans Wünschen beugt?“


  Sie schüttelte reumütig den Kopf. „Ich war ungerecht und möchte mich entschuldigen. Es ist nicht Eure Schuld, dass Euer Laird derart unzumutbare Entscheidungen trifft. Nay, das ist allein seine Schuld. Ihr tut nur Eure Pflicht, und ich sollte versuchen, Euch die Sache möglichst leicht und nicht noch schwerer zu machen. Mir ist bewusst, welch Bürde er Euch aufgehalst hat.“


  Falls sie erwartet hatte, dass er abstreiten werde, sie als Bürde anzusehen, wurde sie enttäuscht. Er sah sie lediglich gelangweilt an.


  „Jedenfalls gebe ich Euch mein Wort, dass ich nicht noch einmal auf eine List zurückgreifen werde“, versprach sie ernst.


  Danach wandte sie sich zu den Kindern um.


  Eine Stunde später war Mairin völlig erschöpft. Wer hätte gedacht, dass die Kleinen einen derart auslaugen konnten? Sie war dabei, Crispen nachzusetzen, hielt aber inne und beugte sich vor, um undamenhaft nach Luft zu japsen.


  Die kreischende Schar umringte sie. Caelen beobachtete den Tumult mit einer Miene, die einer Grimasse gleichkam.


  „Ich sollte Euch anweisen, bei unserer Verfolgungsjagd mitzumachen“, neckte Mairin ihn. „Schließlich sollt Ihr mich bewachen.“


  „Euch bewachen, aye – keinen Sack Flöhe hüten“, gab er knapp zurück.


  „Ich finde, wir sollten ihn überfallen“, raunte Mairin den Kindern zu.


  „Oh ja!“, flüsterte Crispen begeistert.


  „Aye, aye!“, stimmten die anderen Knirpse ein.


  „Also gut“, zischte sie. „Aber wir müssen heimlich vorgehen.“


  „Wie Krieger!“, flüsterte Robbie eifrig.


  „Aye, wie Krieger. Wie eure Väter“, fügte Mairin an.


  Die Jungen platzten fast vor Stolz, wohingegen die wenigen Mädchen, die sich hinzugesellt hatten, enttäuscht dreinblickten.


  „Was ist denn mit uns, Mairin?“, wollte das achtjährige Gretchen wissen. „Mädchen können doch auch kämpfen.“


  „Können sie nicht!“, wandte Crispen entrüstet ein. „Kämpfen ist Männersache. Mädchen müssen beschützt werden. Hat Vater gesagt.“


  Die Mädchen erdolchten ihn förmlich mit dem Blick, und um den drohenden Streit zu umgehen, scharte Mairin die Kinder dicht um sich. „Aye, auch Mädchen können kämpfen, Gretchen. Hört zu, das ist der Plan …“


  Sie steckten die Köpfe zusammen. Nachdem alles besprochen war, hüpften die Mädchen in Richtung Wohnturm davon. Sobald sie an Caelen vorbei waren, blieben sie stehen, machten kehrt und schlichen sich von hinten an ihn heran. Caelen war abgelenkt von der Horde rauflustiger Bengel, die von vorne auf ihn zugestürmt kam. Argwöhnisch beäugte er Crispen, dann Mairin. Doch die lächelte ihm unschuldig zu.


  Wie Todesfeen kreischend, machten sich die Mädchen über ihn her. Sie sprangen ihm auf den Rücken und hüllten ihn ein wie ein Schwarm Mücken.


  Mit einem überraschten Aufschrei ging Caelen in einem Tohuwabohu aus Armen, Beinen und vergnügtem Quietschen zu Boden. Lachend warf er schließlich die Arme hoch und gab sich geschlagen.


  Erstaunt verfolgte Mairin, wie der Krieger sich verwandelte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je lächeln, geschweige denn lauthals lachen gesehen zu haben, so wie jetzt bei seiner Rauferei mit den Kindern. Kopfschüttelnd bemerkte sie, wie gut Caelen mit den Kleinen umzugehen verstand. Dabei hatte sie damit gerechnet, rasch eingreifen zu müssen, um die Kinder vor seinem Unmut zu bewahren.


  Lauthals verkündeten die Mädchen ihren Sieg, woraufhin die Jungen Protest erhoben, weil sie meinten, sie hätten Caelens Kapitulation herbeigeführt.


  „Caelen“, setzte Gretchen empört an. „Crispen sagt, Mädchen können nicht kämpfen. Er meint, dass nur Jungen Krieger werden können und dass sie Mädchen beschützen müssen. Aber Mairin sagt, dass auch Mädchen Krieger sein können. Wer hat recht?“


  Caelen gab einen amüsierten Laut von sich. „Crispen hat schon recht damit, dass es die Pflicht eines Kriegers ist, seine Herrin und alle Schwächeren zu schützen. Deine Herrin hier ist allerdings ein hervorragendes Beispiel dafür, dass durchaus auch Damen einen passablen Krieger abgeben. Sie wird uns alle um Gnade winseln lassen, noch ehe ein Monat vorbei ist.“


  „Wie wahr, Bruder.“


  Mairin wirbelte herum. Ein Stück entfernt standen Ewan und seine Befehlshaber und schauten belustigt auf Caelen hinab, der soeben von Kinderhand gefällt worden war.


  Sie schluckte beklommen, überzeugt davon, dass sie einen weiteren Vortrag über ihre Pflichten zu hören bekommen werde. Aber Ewan trat schweigend zu ihnen, hob einen der Jungen auf und klopfte ihn gründlich ab.


  Gretchen hockte auf Caelens breiter Brust und strahlte Mairin an. „Ich will ein Krieger werden, wie unser Laird. Erst letzte Woche habe ich Robbie verdroschen.“


  „Gar nicht wahr!“, krähte Robbie.


  „Wohl wahr!“


  Zu Mairins Entsetzen stürzte sich Robbie prompt auf Gretchen und riss sie von Caelens Brust. Doch ihre Sorge war unbegründet, denn Gretchen hatte offenbar nicht übertrieben. Sie rang Robbie nieder, saß bald auf ihm und drückte ihm die Arme nieder.


  Seufzend ging Mairin zu den beiden Streithähnen. Auch Ewan war zur Stelle und griff nach Robbie, während sie Gretchen von dem Jungen hob.


  Plötzlich flammte Schmerz in ihrer Seite auf, und zu ihrem Entsetzen bohrte sich unmittelbar neben den Kindern ein Pfeil in die Erde. Er war genau zwischen ihr und Ewan hindurchgeflogen!


  Fassungslos starrte Mairin den Pfeil an, wie betäubt von der Tatsache, dass er beinahe eines der Kinder getroffen hätte. Sie fuhr herum, auf der Suche nach dem verantwortlichen Schützen, wurde aber von Caelen jäh zu Boden geworfen.


  „Herunter von mir!“, rief sie und schlug auf seine Schultern ein. „Um Himmels willen, was tut Ihr da? Kümmert Euch um die Kinder.“


  „Still!“, blaffte er. „Ewan kümmert sich um sie.“


  „Das ist unentschuldbar!“, wetterte sie. „Wie können die Männer so unbedacht vorgehen? Die Kinder könnten tot sein!“ Caelen hielt ihr den Mund zu, glitt langsam von ihr herunter und schaute sich um. Mairin sah niemanden außer Ewan, der die Kinder in seinen Armen barg, während er mit den Augen eingehend die Umgebung absuchte. Gannon und Cormac kauerten unbeweglich über den restlichen Kindern und warteten auf eine Weisung ihres Lairds.


  Ewan fluchte, und Mairin runzelte die Stirn ob seiner unflätigen Ausdrücke vor den Kindern. Ein weiterer Punkt, den sie bei nächster Gelegenheit zur Sprache bringen würde.


  Schließlich hob Ewan den Kopf und bellte einen Befehl. Bald darauf wimmelte es von Bewaffneten. Eilig und schwer bewacht wurden die Kinder zum Wohnturm gebracht, während Ewan auf Mairin hinabstarrte.


  Caelen kam auf die Beine, und gemeinsam halfen sie Mairin hoch. Sie klopfte sich die Röcke ab, denen eine ansehnliche Staubwolke entstieg.


  Ehe einer der Männer es tun konnte, bückte sie sich und riss den Pfeil aus der Erde. Sie klatschte ihn Ewan gegen die Brust. Ihre Angst wich zusehends Verärgerung.


  „Wie konnten Eure Krieger nur so unvorsichtig sein?“, verlangte sie zu wissen. „Sie könnten eines der Kinder auf dem Gewissen haben!“


  18. KAPITEL


  Ewan war ebenso zornig über den Vorfall wie seine Gemahlin, aber das hieß nicht, dass er sich von ihr vor aller Augen schelten lassen würde. „Schweigt!“, herrschte er sie an.


  Empört wich sie einen Schritt zurück. Gut, sie wusste jetzt also, wo ihr Platz war. Gleich darauf funkelte sie ihren Gemahl böse an.


  „Ich werde nicht schweigen“, entgegnete sie leise. „Ihr müsst dafür sorgen, dass die Kinder einen Platz haben, an dem sie gefahrlos spielen und toben können. Es geht nicht, dass sie sich so nahe am Burghof aufhalten, da Eure Männer ja offenbar nicht zielen können.“


  Ewan nahm ihr den Pfeil ab, begutachtete die Markierung und schaute wieder auf. „Bis ich weiß, wer schuldig ist, werdet Ihr es unterlassen, meine Männer und mich mit Vorwürfen zu beleidigen. Begebt Euch zum Wohnturm und kümmert Euch um die Kinder. Cormac wird Euch begleiten.“


  Gekränkt sah sie ihn an, drehte sich jedoch um und schritt mit wehenden Röcken davon.


  Ewan wandte sich erzürnt an Gannon. „Finde den Kerl, der diesen Pfeil abgeschossen hat, und bring ihn mir. Er hätte nicht nur um ein Haar ein Kind, sondern auch meine Gemahlin umgebracht.“


  Sein Blick fiel auf die Stelle, an der Mairin gerade noch gestanden hatte. Er blinzelte, kniete nieder und berührte die Erde. Ihm wurde die Kehle eng, und sein Herz begann zu rasen – neben ihren Fußabdrücken war der Boden dunkel von Blut. Er folgte Mairins Weg mit dem Blick und sah weitere Blutstropfen.


  „Grundgütiger“, murmelte er.


  „Was hast du gefunden, Ewan?“, fragte Caelen wachsam.


  „Blut.“ Ewan sprang auf und starrte seiner Frau nach. „Mairin!“


  Mairin hatte die Stufen zum Wohnturm fast erreicht, als Ewans Ruf sie innehalten ließ. Sie fuhr zusammen und drehte sich um, wobei die Welt sich zu ihrem Leidwesen auch mit drehte.


  Bedrohlich schwankte sie und blinzelte in dem Bemühen, die Dinge um sie her wieder zurechtzurücken. Wie seltsam, ihre Beine zitterten und fühlten sich butterweich an. Ehe sie sich versah, fand sie sich auf den Knien wieder, als ihr Gemahl auch schon wie ein Racheengel zu ihr stürmte.


  „Oje“, murmelte sie. „Jetzt ist er wirklich böse auf mich.“


  Aber so wirkte er nicht, als er sich zu ihr niederkniete. Er wirkte eher … besorgt. Gannon stand hinter ihm und sah sie ebenfalls beunruhigt an. Selbst Caelen schaute einmal nicht drein, als sei ihm alles einerlei.


  „Ich werde Euch jetzt in unsere Kammer bringen“, erwiderte Ewan in einem Ton, als rede er mit einem Kind. Er beugte sich hinunter und hob sie auf. Unsanft landete sie an seiner Brust, wodurch ihr erneut Schmerz durch die Seite schoss. Sie keuchte, und die Welt verschwamm abermals, weil ihr Tränen in die Augen traten.


  „Tut mir leid“, sagte er rau. „Ich wollte Euch nicht wehtun.“


  Vielleicht war es keine so üble Idee, dass er sie nach oben in die Kammer bringen wollte. Denn mit einem Mal war sie furchtbar müde, sodass es sie große Mühe kostete, die Augen aufzuhalten. „Wenn Ihr aufhören würdet zu brüllen, könnte ich schlafen“, murmelte sie ungehalten.


  „Nay, Mairin, schlaft nicht. Noch nicht. Ich will, dass Ihr wach bleibt, bis ich Eure Wunde untersucht habe.“


  Dann brüllte er wieder. Dieses Mal schickte er jemanden, die Heilerin zu holen. Die Heilerin? Die brauchte Mairin nicht. Was sie brauchte, waren ein paar Stunden Schlaf. Und das teilte sie dem Laird auch mit.


  Er ging nicht darauf ein. Stattdessen trug er sie nach oben ins Gemach, wo er sie auf dem Bett ablegte. Sie wollte gerade die Augen schließen, als er sich an ihren Kleidern zu schaffen machte.


  Mairin riss empört die Augen auf und schlug nach Ewans Händen. „Was tut Ihr da?“


  Grimmig schaute Ewan auf sie hinab. „Ihr seid verletzt. Ich will Euch ausziehen, damit ich sehen kann, wo.“


  Sie blinzelte. „Verletzt?“ Jetzt, da er es erwähnte, verspürte sie wieder das Stechen in der Seite.


  „Der Pfeil muss Euch gestreift haben“, erklärte er. „Wo Ihr gestanden habt, war Blut. Habt Ihr irgendwo Schmerzen?“


  „An der Seite. Da tut es höllisch weh.“


  Als er ihr über die verletzte Stelle strich, wimmerte Mairin. Er verzog das Gesicht. „Verzeiht, aber ich muss sehen, was Euch widerfahren ist.“


  Ewan nahm sein Messer aus dem Gürtel und schlitzte ihr das Kleid an der Seite auf. Es war ein langer Schnitt.


  „Immerzu ruiniert Ihr mir die Kleider“, murrte sie. „Bald werde ich gar nichts mehr zum Anziehen haben, außer meinem Nachthemd.“


  „Ich lasse Euch ein neues Gewand fertigen“, murmelte er.


  Das stimmte sie fröhlicher.


  Dank der Klinge hatte er das Kleid im Nu zertrennt und rollte Mairin auf die unversehrte Seite. Sie spürte, wie er sich versteifte. „Ah, Mädchen, Ihr habt Euch tatsächlich anschießen lassen.“


  Sie wurde stockstarr, ehe sie lospolterte: „Ich habe mich anschießen lassen? Das hat ja wohl eher einer Eurer Männer verbockt. Und ich wüsste gern, wer, denn ich hätte gute Lust, ihm mit einem von Gerties Töpfen den Hintern zu versohlen.“


  Ewan lachte leise. „Die Wunde sieht nicht schlimm aus, aber sie blutet. Wir werden sie nähen müssen.“


  Mit einem Mal lag Mairin reglos da. „Ewan?“, flüsterte sie.


  „Aye?“


  „Lasst niemanden mit einer Nadel in meine Nähe. Bitte, Ihr habt doch gesagt, die Wunde sei nicht gefährlich. Könnt Ihr sie nicht einfach säubern und verbinden?“


  Sie hasste sich dafür, dass sie so weinerlich klang. So schwach und kindisch. Aber die bloße Vorstellung, wie man ihr eine Nadel ins Fleisch stieß, kam ihr schlimmer vor als der Pfeil selbst.


  Ewan presste die Lippen auf ihre Schulter und verharrte eine Weile so. „Tut mir leid, aber es muss sein. Der Schnitt ist zu tief und klafft zu sehr, als dass ein Verband genügen würde. Die Wunde muss gereinigt und genäht werden.“


  „Werdet … werdet Ihr bei mir bleiben?“


  Er streichelte ihren Arm, fuhr ihr sanft über die Schulter und schließlich über die Wange, ehe er ihr das Haar aus dem Gesicht strich und ihr seine Hand um den Nacken legte. „Ich bleibe bei Euch, Mairin.“


  19. KAPITEL


  Was soll das heißen, die Heilerin ist nicht hier?“


  Ewan war fassungslos.


  Cormac sah unbehaglich drein.


  „Finde sie und bring sie her“, presste Ewan hervor.


  „Das geht nicht, Lairds.“ Cormac seufzte schwer. „Die McLaurens haben doch ihre Heilerin verloren, und Lorna ist bei ihnen, um die Frau des Lairds zu entbinden. Mit Eurer Erlaubnis.“


  Verdrossen stieß Ewan die Luft aus. Natürlich mit seiner Erlaubnis. Lorna war eine ausgezeichnete Hebamme, und McLauren hatte ihn verzweifelt um Hilfe gebeten, weil seine Frau in den Wehen lag und es Schwierigkeiten mit der Geburt gab.


  „Bring mir Bier, das stärkste, das wir haben“, wandte er sich leise an Cormac. „Frag Gertie, wo sie das Gebräu aufbewahrt, das wir bei Verletzungen zum Betäuben verwenden. Und ich brauche Wasser, Nadel und Faden und etwas zum Verbinden der Wunde. Mach schnell, ich muss die Blutung stillen.“


  Als Cormac fort war, drehte sich Ewan zu Mairin um. Sie lag mit geschlossenen Augen da und war unnatürlich blass, wodurch sie noch zerbrechlicher wirkte als sonst.


  Er schüttelte den Kopf über die Richtung, die seine Gedanken nahmen. Die Blessur war nicht ernst. Nichts, woran Mairin sterben würde. Vorausgesetzt, er konnte verhindern, dass sie zu fiebern begann.


  Gannon und Diormid hielten sich in der Nähe des Bettes auf und wirkten bedrückt.


  „Ich will, dass jeder auf der Burg befragt wird“, sagte Ewan. „Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Ich weigere mich zu glauben, dass dies ein Unfall war. Dafür sind die Männer viel zu umsichtig.“


  „Denkt Ihr, jemand habe Eurer Dame schaden wollen?“, fragte Gannon ungläubig.


  „Eben das will ich herausfinden“, erwiderte Ewan.


  „Bestimmt wollte niemand mich umbringen“, warf Mairin matt ein. „Es war ein Versehen, nichts weiter. Sagt Euren Männern, ich verzeihe ihnen.“


  „Was soll ich tun, Ewan?“, fragte Caelen. Er wirkte angespannt.


  „Bleib hier. Ich brauche jemanden, der sie festhält.“


  Hastig trat Cormac ein, die Arme vollgepackt und die Finger um einen Bierkrug gekrampft. Ewan nahm ihm alles ab und legte es neben das Bett.


  Er wollte nicht, dass ein anderer Mairin anfasste. Aber ihm war klar, dass er nicht alles allein tun konnte. Wenn er das Nähen übernahm – und in Ermangelung der Heilerin würde ihm nichts anderes übrig bleiben –, musste einer der Männer Mairin festhalten und so dafür sorgen, dass er keinen weiteren Schaden anrichten würde.


  Ewan schickte Cormac fort, nahm den Krug, setzte sich ans obere Ende des Bettes und fuhr Mairin mit einem Finger über die Wange. „Hier, trinkt dies.“


  Ihre Lider bebten. Sie schlug die Augen auf und sah zu ihm hoch, doch ihr Blick blieb unscharf. Ewan half ihr, sich weit genug aufzurichten, dass sie die Lippen an das Gefäß setzen konnte. Sobald sie die Flüssigkeit schmeckte, zuckte sie angewidert zurück. „Wollt Ihr mich vergiften?“


  Ewan unterdrückte ein Lächeln und hielt ihr den Krug wieder hin. „Das ist nur Bier. Ihr werdet es brauchen, es wird Euch beruhigen. Und es hilft gegen die Schmerzen.“


  Mairin biss sich auf die Unterlippe und schaute ihn verängstigt an. „Schmerzen?“


  Er seufzte. „Aye, Schmerzen. Ich wünschte, es würde sich anders verhalten, aber das Nähen wird nicht angenehm werden. Wenn Ihr den Krug leert, werdet Ihr nicht so viel davon mitbekommen. Versprochen.“


  „Wenn Ihr diesen Krug leert, werdet Ihr gar nichts mehr mitbekommen“, raunte Caelen.


  Mairin zog die Nase kraus und seufzte gottergeben, ehe Ewan ihr den Krug erneut an die Lippen setzte. Als er leer war, ließ sie sich aufs Kissen sinken und stieß einen überaus undamenhaften Rülpser aus, gefolgt von einem Schluckauf.


  „Das habt Ihr nicht gehört“, brummelte sie.


  Caelen hob eine Braue und sah Ewan amüsiert an. „Was nicht gehört?“


  „Ihr seid ein anständiger Mensch, Caelen“, sagte sie übertrieben betont. „Ihr seid nicht annähernd so bärbeißig, wie Ihr Euch immer gebt. Und wenn Ihr dann und wann einmal lächeln würdet, wäret Ihr sogar recht hübsch.“


  Caelen stierte sie bärbeißig an.


  Ewan wartete einige Augenblicke, bevor er sich über Mairin beugte. „Wie fühlt Ihr Euch?“


  „Wunderbar. Ewan, wieso gibt es Euch zweimal? Einmal reicht völlig, seid versichert.“


  Er lächelte. „In Ordnung, Ihr seid so weit.“


  „Wirklich? Wofür denn?“


  Behutsam reinigte er Mairins Wunde von dem inzwischen getrockneten Blut. Es war nur ein Streifschuss. Der Pfeil musste genau zwischen Arm und Seite hindurchgesaust sein, denn auch an der Innenseite ihres Arms war ein blutiger Striemen zu sehen.


  Mit einer Geste wies er Caelen an, sich an Mairins andere Seite zu hocken. Caelen umrundete das Bett und zog vorsichtig Mairins Arm an sich, damit er Ewan nicht im Weg war.


  Mairin kam zu sich und blickte ein wenig einfältig zu Caelen auf. „Caelen, Euer Laird wird nicht erfreut sein, Euch in meinem Bett zu erwischen.“


  Caelen verdrehte die Augen. „Ich denke, dieses eine Mal wird er Verständnis dafür haben.“


  „Nun, ich habe keines“, erwiderte sie pikiert. „Das schickt sich nicht. Nur der Laird sollte mich im Bett sehen. Wisst Ihr, was ich ihm gesagt habe?“


  Ewan hob eine Braue. „Vielleicht behaltet Ihr Eure Geschichten über den Laird lieber für Euch.“


  Sie beachtete ihren Gemahl nicht, sondern fuhr unbeirrt fort: „Ich habe ihm gesagt, dass er die Kunst des Liebens nicht beherrscht. Ich glaube, er war nicht sehr angetan.“


  Trotz Ewans finsterem Blick lachte Caelen los.


  „Oh, es ist gar nicht galant, über Euren Laird zu lachen“, wies sie ihn ernst zurecht. „Außerdem stimmt es ja nicht. Ich hatte unrecht.“


  Ewan hielt ihr kurzerhand den Mund zu, damit sie in ihrem trunkenen Zustand nicht noch mehr preisgab. „Ich denke, Ihr habt genug gesagt.“ Er ignorierte die belustigte Miene seines Bruders und beschied ihm mit einem Nicken, dass er bereit sei. Caelen schnitt eine Grimasse. Als Mairin unter dem ersten Stich zusammenzuckte, leuchtete kurz etwas in seinen Augen auf, das Mitgefühl hätte sein können.


  Ein Wimmern entrang sich ihr, als Ewan zum zweiten Mal zustach. „Beeilt Euch“, flüsterte sie.


  „Werde ich, Mairin, werde ich.“


  Im Kampf zitterte ihm nie die Hand. Stets umschloss sie fest das Schwert, noch nie hatte sie ihn im Stich gelassen. Nicht ein einziges Mal. Nun allerdings, da er sich an so etwas Simplem wie dem Nähen einer Wunde versuchte, musste er seine ganze Kraft aufbringen, um seine Finger ruhig zu halten.


  Als er endlich den letzten Stich straff zog, bebte Mairin unkontrolliert. Caelen presste ihre Schulter so eisern an sich, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Ewan war sicher, dass Mairin Quetschungen davontragen würde.


  „Lass sie los“, sagte Ewan leise. „Ich bin fertig.“


  Caelen gab Mairins Schulter frei, und Ewan bat ihn mit einem Wink, die Kammer zu verlassen. Nachdem sein Bruder die Tür hinter sich zugezogen hatte, berührte Ewan seine Gemahlin an der Wange. Ihre Haut war tränennass.


  „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, dass ich Euch habe wehtun müssen.“


  Mairin schlug die Augen auf, die sie fest zusammengekniffen hatte, und in den blauen Tiefen schimmerte es feucht. „So schlimm war es gar nicht.“


  Sie log, aber er verspürte Stolz ob ihres Schneids.


  „Wollt Ihr nicht etwas ruhen? Maddie wird Euch einen Kräutertee gegen die Schmerzen bringen.“


  „Habt Dank, Ewan“, hauchte sie.


  Er beugte sich vor und küsste sie zart auf die Stirn. Geduldig wartete er noch, bis sie die Augen geschlossen hatte, ehe er aus der Kammer schritt.


  Vor der Tür wurde aus dem sorgenden Ehemann auf einen Schlag wieder ein Krieger. Zuerst suchte er Maddie auf und wies sie an, nicht von Mairins Seite zu weichen. Danach stieß er zu Cormac, Diormid und Gannon, die im Burghof die Kämpen befragten.


  „Habt ihr schon etwas herausgefunden?“


  „Den Großteil der Männer müssen wir noch befragen, Laird“, erwiderte Gannon. „Das wird eine Weile dauern. Im Bogenschießen haben sich so einige geübt, aber keiner kann sich den verirrten Pfeil erklären.“


  „Das nehme ich nicht hin. Jemand hat Lady McCabe angeschossen, ob nun aus Versehen oder mit Vorsatz. Und diesen Burschen will ich haben.“ Ewan wandte sich an Diormid. „Hast du nicht das Bogenschießen beaufsichtigt? Wie sieht’s aus – kannst du für die Schützen deine Hand ins Feuer legen?“


  Diormid neigte den Kopf. „Aye, Laird, ich übernehme die volle Verantwortung. Jeder, der mir untersteht, wird eingehend befragt. Ich werde den Schuldigen finden.“


  Es war lange nach Mitternacht, als Ewan sich müde die Treppe zu seiner Kammer hinaufschleppte. Sie hatten jeden einzelnen Clanangehörigen befragt, selbst die Kinder, aber niemand konnte sich entsinnen, etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Die Männer, die sich im Bogenschießen geübt hatten, schworen einmütig, dass keiner von ihnen verantwortlich sei. Doch der Pfeil war ein McCabe-Pfeil gewesen, daran bestand kein Zweifel.


  Ewan betrat das Gemach, und Maddie, die am Feuer saß, wandte sich um.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Ewan gedämpft.


  Maddie stand auf und schlich zu ihm herüber. „Schon besser. Vorhin hatte sie Schmerzen, aber ich habe ihr etwas Kräutertee gegeben.“


  „Irgendwelche Anzeichen von Fieber?“


  „Bislang nicht. Ihre Haut fühlt sich kühl an. Allerdings ist Eure Gemahlin unruhig. Ich denke, sie wird die Sache ohne Schwierigkeiten überstehen.“


  „Hab Dank, Maddie. Geh nur. Ich weiß zu schätzen, dass du bei ihr geblieben bist.“


  „Gern geschehen, Laird. Lasst mich wissen, wenn ich noch etwas tun kann.“ Sie knickste und ging an ihm vorbei aus der Kammer.


  Ewan zog sich aus und glitt neben Mairin ins Bett, sorgsam darauf bedacht, sie nicht anzustoßen. Sobald sie seinen Leib an dem ihren spürte, regte sie sich und schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen in einer kalten Nacht. Sie seufzte tief an seinem Hals und schlang ihm einen Arm um den Körper, während ihre Beine sich um die seinen wanden.


  Er lächelte. Im Bett war sie wahrlich besitzergreifend. So als betrachte sie seinen Leib als ihr Hoheitsgebiet, auf das sie bedenkenlos Anspruch erhob, wann immer er bei ihr war. Nicht dass er sich beschwerte. In den Armen seiner warmen, liebreizenden Frau zu liegen, gefiel ihm, wie er sich eingestehen musste. Und zwar weit besser, als er je für möglich gehalten hatte.


  Ewan wickelte sich eine Strähne ihres Haars um die Fingerspitze. Er war kein Mann, der von Angst beherrscht wurde. Aber als er erkannt hatte, dass Mairin angeschossen worden war, war ihm der Schreck gehörig in die Glieder gefahren. Die Vorstellung, dass er sie hätte verlieren können, ließ ihn schaudern.


  Natürlich fanden sich alle möglichen Erklärungen für diese Regung. Die wohl gewichtigste war, dass Neamh Álainn niemals ihm gehören würde, wenn Mairin starb. Sein Clan würde nicht wieder zur Blüte gelangen. Und auch die Rache würde ihm versagt bleiben. All dies stimmte, doch die schlichte Wahrheit lautete, dass er Mairin einfach nicht verlieren wollte. Keiner der anderen Punkte war ihm auch nur in den Sinn gekommen, als er sich fieberhaft darangemacht hatte, ihre Wunde zu versorgen.


  Aye, diese Frau ging ihm zunehmend unter die Haut. Er hatte vom ersten Moment an recht gehabt mit seiner Einschätzung – Mairin Stuart bedeutete Ungemach.


  20. KAPITEL


  Als Mairin erwachte, überschattete das Pochen in ihrem Schädel den Schmerz in ihrer Seite. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, aber den grässlichen Geschmack wurde sie nicht los.


  Was, um alles in der Welt, hatte der Laird mit ihr getan? Sie entsann sich nur noch daran, dass er ihr ein abscheuliches Gebräu eingeflößt hatte. Die bloße Erinnerung drohte ihr den Magen umzudrehen.


  Sie wälzte sich auf die unverletzte Seite, befühlte die andere und stieß dabei auf einen warmen, anschmiegsamen Körper. Lächelnd legte sie Crispen einen Arm um und zog ihn zu sich heran.


  Er schlug die Augen auf und kuschelte sich enger an sie. „Geht es dir gut, Mutter?“


  „Aye, mein Schatz, mir geht es hervorragend. Ich spüre kaum noch etwas. Es war nur ein Kratzer.“


  „Hat es wehgetan? Maddie hat gesagt, dass Vater nähen musste. Ich könnte mir vorstellen, dass das arg schlimm war.“


  „Aye, es hat gezwickt, aber nicht übermäßig. Dein Vater hat eine ruhige Hand und war schnell.“ Lächelnd küsste Mairin ihn auf den Scheitel. „Ich muss aus dem Bett heraus. Ich liege schon so lange herum, dass ich ganz steif bin. Würdest du mir helfen?“


  Crispen krabbelte vom Bett und machte viel Aufhebens darum, Mairin auf die Füße zu helfen.


  „Du solltest in deine Kammer zurückkehren und dich anziehen“, sagte sie. „Wir treffen uns unten. Vielleicht hat Gertie ja noch etwas zu essen für uns.“


  Er grinste sie breit an, flitzte aus dem Gemach und schlug die Tür hinter sich zu.


  Als er fort war, streckte Mairin sich und zuckte zusammen. So schlimm war es nicht, sie hatte Crispen nicht belogen. Es stach ein wenig, wenn sie eine falsche Bewegung machte, aber der leichte Schmerz reichte nicht, um sie im Bett zu halten.


  Mairin stand auf und wandte sich der Kleidertruhe zu. Als sie sich hinunterbeugte, zog etwas Farbiges ihr Augenmerk auf sich. Sie blickte zu dem Tisch am Fenster hinüber. Darauf lag ein sorgsam gefaltetes Bündel.


  Es war ihr Hochzeitsgewand. Mairin vergaß ihre Blessur, eilte hinüber und grub die Finger in den kostbaren Stoff. Sie nahm das Kleid und schüttelte es aus. Es war so gut wie neu. Von dem Riss war keine Spur mehr zu sehen.


  Selig schloss sie die Augen. Es war närrisch, ein solches Gewese um ein Kleid zu machen, aber eine Frau heiratete schließlich nur ein Mal, nicht wahr? Nun, meistens jedenfalls.


  Behutsam legte sie das Gewand wieder ab, strich ein letztes Mal darüber und genoss, wie samtweich es sich unter ihren Fingern anfühlte. Endlich verstaute sie es. Sie würde es hüten und wieder tragen, sobald sich eine passende Gelegenheit bot.


  Erpicht darauf, der Kammer zu entfliehen, zog sie sich schließlich an. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich um ihre Pflichten als Burgherrin kümmerte.


  Die Tage seit ihrer Vermählung waren wie im Fluge vergangen. Mairin hatte die Bekanntschaft einiger Clansfrauen gemacht, darüber hinaus jedoch kaum etwas anderes getan, als zu versuchen, ihre gewissenhaften Wachhunde abzuhängen.


  Nun, Schluss mit dem Müßiggang. Es war an der Zeit, die Dinge in die Hand zu nehmen. Wegen der Pfeilwunde an ihrer Seite verspürte sie ohnehin wenig Lust, sich außerhalb des Wohnturms herumzutreiben.


  Als sie die Halle betrat, wurde sie von ihrem Clan mit Blicken empfangen, die pures Entsetzen ausdrückten. Gannon und Cormac waren in eine hitzige Debatte vertieft, verstummten aber und starrten Mairin an, als sei ihr ein zweites Haupt gewachsen. Maddie, die just in diesem Moment die Halle durchquerte, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und eilte zu ihr.


  „Mylady, Ihr solltet im Bett bleiben“, rief Gannon, der gemeinsam mit Cormac herbeilief.


  „Ganz recht“, pflichtete Maddie ihm bei. „Ihr solltet noch nicht aufstehen. Ich wollte Euch gerade ein Tablett hinaufbringen, damit Ihr im Bett essen könnt, falls Ihr hungrig seid.“


  Mairin hob die Hände, um alle zum Schweigen zu bringen. „Ich weiß eure Sorge durchaus zu schätzen. Aber es geht mir großartig. Im Bett zu bleiben würde mir gar nichts bringen. Es würde mich höchstens in den Wahnsinn treiben.“


  „Das wird dem Laird überhaupt nicht gefallen“, murrte Cormac.


  „Was hat der Laird damit zu tun?“, konterte Mairin. „Zudem sollte er froh sein, dass ich wieder auf den Beinen und bereit bin, mich meinen Aufgaben als Burgherrin zu widmen. Und dafür brauche ich deine Hilfe, Maddie, wenn du so gut sein willst.“


  Verwirrt sah Maddie sie an. „Natürlich will ich Euch helfen, Mylady, aber ich meine immer noch, dass Ihr nach oben gehen und Euch hinlegen solltet. Ihr könntet mir erklären, wobei Ihr meine Hilfe braucht, während Ihr im Bett liegt und esst.“


  Mairin funkelte alle verärgert an und machte keinen Hehl aus ihrem Unmut. „Es besteht absolut kein Grund dafür, dass ich mich wieder hinlege.“


  „Im Gegenteil. Ihr habt allen Grund, es zu tun, Frau.“


  Cormac und Gannon waren sichtlich erleichtert, und Maddie stieß einen befreiten Seufzer aus. Mairin wandte sich um und sah sich ihrem Gemahl gegenüber, der sie mürrisch musterte.


  „Weshalb nur zeigt Ihr nicht das geringste Entgegenkommen?“


  Mairin blieb der Mund offen stehen. „Das … das … Also wirklich, das ist ungerecht, Laird. Wollt Ihr mir etwa unterstellen, ich sei schwierig?“ Sie fuhr zu den anderen herum. „Bin ich schwierig?“


  Cormac blickte drein, als habe er einen Käfer verschluckt. Gannon studierte angelegentlich ein Stück Wand. Maddie übte sich gar nicht erst in Zurückhaltung. Sie lachte rundheraus.


  „Warum seid Ihr nicht im Bett, Mairin?“, verlangte Ewan zu wissen.


  Wieder drehte sie sich zu ihm um und schaute ihm geradewegs in die Augen. „Weil ich mich gut fühle. Ich bin fast wiederhergestellt. Nun, bis auf die Kopfschmerzen. Was habt Ihr mich da trinken lassen?“


  „Etwas, das Euch fügsamer macht. Ich bin versucht, Gertie einen weiteren Krug bringen zu lassen.“


  Darauf wusste Mairin nichts zu erwidern.


  „Kommt mit hinauf, ich will Eure Wunde neu verbinden“, sagte Ewan und schob sie auf die Stufen zu.


  „Aber … aber ich wollte gerade …“


  Unbarmherzig drängte Ewan sie die Treppe hinauf. „Was immer Ihr tun wolltet, kann warten, bis ich mir Eure Blessur angeschaut habe. Wenn ich mich davon überzeugt habe, dass Ihr wirklich wieder weit genug hergestellt seid, um herumzuspazieren, werde ich Euren Arrest vielleicht aufheben.“


  „Meinen Arrest? Das ist doch albern …“


  Abrupt blieb Ewan stehen, und ehe Mairin ihre Tirade fortsetzen konnte, presste er seine Lippen auf die ihren und küsste sie so inbrünstig, dass Mairin bis in die Zehenspitzen erschauderte. Es war kein zärtlicher Kuss, sondern ein fordernder … und feuriger. Herr im Himmel, sie wollte nicht, dass er je endete.


  Als Ewan sich von ihr löste, schwirrte Mairin der Kopf. Sie waren … vor ihrer Kammer? Blinzelnd versuchte sie sich zu erinnern, wie sie hierhergelangt waren.


  „Was wolltet Ihr sagen?“


  Mairin legte die Stirn in Falten, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ehe sie erwiderte: „Ich weiß es nicht mehr.“


  Grinsend stieß Ewan die Tür auf und zog Mairin in das Gemach. Als er sich an ihrem Kleid zu schaffen machte, schlug sie seine Hände fort.


  „Ich werde mir kein weiteres Gewand von Euch ruinieren lassen.“


  Ewan seufzte. „Ich habe Maddie angewiesen, Euer Hochzeitskleid zu flicken. Es war ein Versehen.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Ihr habt das Kleid ausbessern lassen?“


  Er presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab, ohne auf die Frage einzugehen.


  „Laird, habt wirklich Ihr Euch darum gekümmert?“


  „Selbstredend nicht“, entgegnete er schroff. „Das ist Weiberkram. Mit solchem Firlefanz geben sich Männer nicht ab.“


  Mairin lächelte und warf sich ihm an die Brust, ehe er sie davon abhalten konnte. „Danke“, flüsterte sie und schlang ihm die Arme um den Oberkörper.


  Ewan stieß den Atem aus, schob sie von sich und schaute sie vorwurfsvoll an. „Wann lernt Ihr endlich, Euch zu beherrschen? Ihr werdet Euch noch die Wunde aufreißen, wenn Ihr weiterhin so herumspringt.“


  Lächelnd nahm sie sein ernst dreinblickendes Gesicht zwischen die Hände, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste Ewan so leidenschaftlich, dass sie innerhalb weniger Herzschläge außer Atem war.


  Mairin wusste nicht, wer unter dem Kuss mehr dahinschmolz – sie oder er. In seinen Augen loderte es, und sein Atem ging flach und schnell, als sie ihn losließ.


  „Es geht mir wirklich gut, Ewan“, beteuerte sie leise.


  „Zieht das Kleid aus, Mairin. Ich möchte mir gern selbst ein Bild von Eurer Genesung machen.“


  Mit einem missmutigen Seufzer löste sie die Schnürung am Oberteil ihres Gewandes und streifte sich vorsichtig den Stoff über die Schultern. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Ewans Züge sich verspannten, als er ihre bloßen Schultern anstarrte.


  Es faszinierte sie, wie gebannt er sie betrachtete, und so ließ sie sich beim Ausziehen mehr Zeit, als nötig gewesen wäre. Das Haar fiel ihr nach vorn über die Brüste, nur die Spitzen lugten zwischen den Flechten hervor. Ewan starrte sie an.


  „Soll ich mich hinlegen?“, fragte Mairin samtweich.


  Ewan räusperte sich. „Aye, das wäre gut. Macht es Euch bequem. Es dauert nur einen Moment.“


  Sie streckte sich auf dem Bett aus und sah unter halb geschlossenen Lidern hervor zu Ewan auf. Zwar ging er achtsam vor, während er den Verband wechselte, aber Mairin spürte, wie er seinen glühenden Blick über ihren Leib gleiten ließ. Es war, als streiche er ihr mit der Hand über die Haut.


  Als er die Enden des Verbands festzog, rekelte Mairin sich. Dadurch hob sie unwillkürlich den Busen und streifte Ewans Arm. Sofort zogen sich die Spitzen ihrer Brüste zusammen. Sein Haar kitzelte die empfindliche Haut, und wohlige Wärme durchströmte ihren Körper.


  „Jetzt ist nicht die Zeit für Sinnesfreuden“, raunte Ewan. „Aber Ihr bringt mich in Versuchung. Ihr lockt mich wie keine andere.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und eine ganze Weile lang sahen sie sich schweigend in die Augen. Er hatte schöne Augen, die Mairin an die Hochlandhügel im Frühling erinnerten – grün und voller Leben.


  Ewan senkte den Kopf und küsste sie, sanft und harmlos zunächst. Federleicht berührten sich ihre Lippen. Er küsste sie auf den Mundwinkel, dann wieder auf die Lippen, dann auf den anderen Mundwinkel.


  „Ihr schmeckt nach Sonne.“


  Ihre Kehle wurde eng, und die süßen Worte erfüllten sie mit so viel Freude, dass sie zu bersten meinte.


  Mairin spürte ihn hart und pulsierend zwischen ihren Schenkeln, drängend, fordernd. Sie wollte ihn. Aye, und wie.


  „Ewan“, flüsterte sie. „Seid Ihr sicher, dass jetzt nicht die Zeit für Sinnesfreuden ist?“


  Er stöhnte kehlig. „Aye, wahrlich, Ihr seid eine Verführerin.“


  Auffordernd hob sie sich ihm entgegen und schmiegte sich an ihn. Sie wusste nicht recht, was sie da tat, doch es fühlte sich richtig an. Ihr war heiß, ihre Wangen glühten, und sie verzehrte sich nach etwas, das nur Ewan ihr geben konnte.


  „Küsst mich“, bat sie leise.


  „Oh, aye, das werde ich. Ich werde Euch küssen, bis Ihr um Gnade fleht.“


  Er nahm eine ihrer harten Brustwarzen zwischen die Lippen und saugte daran, zog sie tiefer in seinen Mund. Dabei strich er ihr mit den Händen über den Leib, und sie bog sich ihm entgegen wie eine zufriedene Katze, die um Zuwendung heischt.


  „Vorsicht“, murmelte er. „Ich will nicht, dass Ihr Euch wehtut.“


  Sie sollte sich wehtun? Pah! Sie würde ihm wehtun, wenn er nicht auf der Stelle weiterküsste.


  Ewan fuhr ihr mit der Hand zwischen die Beine und zu ihrer empfindsamsten Stelle. Er ließ die Finger über das bebende Fleisch spielen, bis hinab zu jener feuchten Pforte. Trotz seiner Ermahnung wölbte sie sich seiner Hand entgegen, unfähig, sich zu beherrschen.


  Tief in ihrem Innern loderte ein Feuer auf, dessen Flammen ihr in den Schoß schossen und jedes Mal, wenn Ewan mit den Fingern in sie eindrang, höherschlugen. Eigentlich machte man es anders, oder? Davon hatte die Äbtissin nicht gesprochen.


  Aber das war ihr gleich. Was immer er tat, es fühlte sich so köstlich an, dass sie ihn anbetteln wollte, niemals wieder aufzuhören. Und sie bettelte. Immer und immer wieder stieß sie zwischen keuchenden Schluchzern flehende Worte aus.


  Er saugte an ihren Brüsten, widmete sich erst einer und dann der anderen, während er Mairin mit der Hand schier rasend machte. Ihr Schoß war heiß und nass unter seinem Finger, und die Spannung in ihr wuchs, bis sie zu zerspringen meinte.


  Wimmernd umklammerte sie seine Schultern und schob die Hüften vor. Sie wollte mehr. Ewan glitt mit zwei Fingern in sie hinein und rieb ihr mit dem Daumen über jene besonders empfindsame Perle.


  Mairin hätte schreien können – und sie tat es, doch ihr Schrei wurde von Ewan erstickt. Er hatte sich von ihren Brüsten gelöst, küsste sie auf den Mund und schluckte ihren wilden Schrei in dem Moment, als sie in den Armen ihres Gemahls dahinzuschmelzen glaubte.


  Vergessen war die Wunde, vergessen waren Verband, Schmerz und Unwohlsein. Das alles verflüchtigte sich, als Woge um Woge berauschender Wollust über sie hinwegbrandete. Schließlich sank sie aufs Bett nieder, so erschöpft, dass sie nur noch nach Luft ringen konnte.


  Ewan hob sich von ihr und zog sie behutsam an sich. Sanft fuhr er ihr mit den Lippen übers Haar und strich ihr mit der Hand darüber. Er streichelte jeden Zoll ihrer Haut, bis sie das Gefühl hatte, in einer wunderbar warmen Hülle geborgen zu sein.


  „Schlaft, Mairin“, raunte er. „Ihr braucht Ruhe.“


  Zu matt und zufrieden für Widerworte, schloss Mairin die Augen. Sie tat es nicht einmal bewusst. Ihr letzter klarer Gedanke war, dass Ewans erschöpfende Liebeskünste ein weit wirkungsvolleres Schlafmittel waren als Bier.


  21. KAPITEL


  Mairin gähnte herzhaft und streckte die Arme über den Kopf. Sie fühlte sich angenehm schlaff nach ihrem Liebesspiel mit Ewan. Nicht einmal ihre Wunde an der Seite setzte ihr mehr zu.


  Plötzlich ging ihr auf, dass sie den halben Tag im Bett verbracht hatte, trotz ihres Vorsatzes, sich endlich nützlich zu machen. Stirnrunzelnd stand sie auf und verfluchte leise murmelnd Ehemänner und deren Finten. Das hatte Ewan absichtlich getan, da war sie sicher.


  Als sie dieses Mal aus dem Gemach trat, fand sie Gannon, der gleich gegenüber der Tür saß und auf sie wartete. Erstaunt sah sie ihn an, während er auf die Füße kam. „Hast du etwa den ganzen Nachmittag vor meiner Tür verbracht?“


  „Aye, Mylady. Es ist meine Pflicht, für Eure Sicherheit zu sorgen. Und da Ihr die Angewohnheit habt, Euch in Luft aufzulösen, haben Cormac und ich Strohhalme gezogen, um zu bestimmen, wer Eure Kammertür bewacht.“


  Mairin gefiel es nicht, dass sie offenbar als unliebsame Aufgabe galt und man Strohhalme zog, um zu ermitteln, wer die zweifelhafte Ehre hatte, sich ihrer anzunehmen.


  Sie strebte auf die Treppe zu, denn sie wollte Maddie aufsuchen, ohne dass ihr Gemahl oder ihre Wachhunde ihr in die Quere kamen. In der Halle stieß sie auf Cormac, der mit einigen älteren Clanmännern Bier trank. Sofort stand er auf und wollte sich zu ihr und Gannon gesellen, aber Mairin hob die Hand.


  „Ich will lediglich zu Maddie. Gannon kann mich begleiten.“ Sie trat nach draußen und schlug ein forsches Tempo an. Jeder, der sie sah, sollte denken, dass sie sich gänzlich von dem Unfall erholt hatte. Als sie Maddies Kate erreichte, war sie außer Atem. Halt suchend lehnte sie sich an die Tür und rang nach Luft.


  Sobald sie wieder bei Kräften war, klopfte sie höflich und wartete. Als keine Antwort kam, runzelte sie die Stirn.


  „Maddie ist nicht da, Mylady“, rief die Frau, die in der Hütte nebenan wohnte. „Sie ist in der Küche und geht Gertie zur Hand.“


  „Hab Dank“, sagte Mairin.


  Sie wandte sich in Richtung Wohnturm, blieb aber stehen, als sie auf das Spektakel aufmerksam wurde, das sich zwischen den Katen abspielte. Zwei ältere Männer stritten hitzig. Sie schüttelten die Fäuste und warfen einander garstige Drohungen an den Kopf.


  „Worüber, um alles in der Welt, zanken sich die beiden, Gannon?“


  „Oh, nicht der Rede wert, Mylady“, erwiderte er. „Das sind nur Arthur und Magnus.“


  Er wollte sie weiterführen, aber sie blieb stehen wie festgewachsen und lauschte den Kampfhähnen, die immer lauter wurden.


  „Haltet das Maul, ihr alten Streithammel!“


  Verblüfft blinzelnd blickte Mairin zu der Frau hinüber, die sich aus dem Fenster lehnte und die beiden Hadernden anfuhr. Arthur und Magnus schenkten ihr keinerlei Beachtung, sondern schimpften lautstark weiter aufeinander. Bald erfasste Mairin, dass es bei der Auseinandersetzung um die Stute ging, die zwischen den beiden stand und vom Geschehen um sie her gänzlich unbeeindruckt schien.


  „Wem gehört die Stute?“, fragte Mairin flüsternd. „Und weshalb ringen sie derart heftig um sie?“


  Gannon seufzte. „Das ist eine alte Geschichte, Mylady. Sie genießen es, sich zu streiten. Ginge es nicht um dieses Pferd, so würden sie etwas anderes finden.“


  Einer der beiden Kerle wandte sich ab und stapfte den Pfad entlang, wobei er wütend zeterte, er werde schnurstracks zum Laird gehen.


  Mairin traf eine rasche Entscheidung und trat ihm in den Weg, sodass er um ein Haar in sie hineingelaufen wäre.


  „He, pass doch auf, Mädchen! Aus dem Weg, ich muss zum Laird.“


  „Hüte deine Zunge, Arthur“, knurrte Gannon. „Dies hier ist deine Herrin, und du wirst ihr gefälligst Respekt zollen.“


  Arthur kniff die Augen leicht zusammen und legte den Kopf schräg. „Aye, tatsächlich, sie ist’s. Solltet Ihr nach Eurem Missgeschick nicht im Bett liegen?“


  Ungehalten seufzte Mairin in sich hinein. Kein Zweifel, die Spatzen pfiffen von den Dächern, dass sie verwundet worden war.


  „Nun mach schon Platz“, blaffte der Mann, der Magnus sein musste. „Du hast die Manieren eines Esels, Arthur.“ Er bedachte Mairin mit einem Grinsen und verbeugte sich tief. „Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Mein Name ist Magnus McCabe.“


  Mairin lächelte ihn an und achtete darauf, auch Arthur mit einzubeziehen, um den beiden nicht Anlass zu weiterem Gezänk zu geben. „Ich habe zufällig mitbekommen, dass ihr euch um die Stute dort gestritten habt“, begann sie behutsam.


  Arthur schnaubte. „Aye, Magnus hat eine Klappe wie ein Scheunentor.“


  Abwehrend hob Mairin die Hand. „Anstatt den Laird mit einer solchen Kleinigkeit zu behelligen, könnte ich vielleicht helfen.“


  Magnus rieb sich die Hände und warf Arthur einen triumphierenden Blick zu. „Da, siehst du? Die Dame wird entscheiden, wer von uns beiden im Recht ist.“


  Arthur verdrehte die Augen. Er wirkte nicht eben angetan von Mairins Vorschlag. „Da gibt es nichts zu bereden“, wandte er ein. „Die Stute gehört mir. Schon immer, und so wird es auch bleiben. Gannon weiß das.“


  Gannon schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Verstehe“, meinte Mairin und schaute Magnus an. „Du bestreitest Arthurs Anspruch auf das Tier?“


  „Und ob! Noch vor zwei Monaten wollte er nichts mehr von dem Pferd wissen, weil es ihn gebissen hat, und zwar in den …“


  „Das tut nichts zur Sache“, schnappte Arthur. „Der Gaul hat mich gebissen, allein das zählt.“


  Magnus neigte sich vor. „Hat ihn kräftig in den Allerwertesten gezwickt, Mylady“, raunte er.


  Mairin verbiss sich ein Grinsen. Gannon wies ihn zurecht für die unfeinen Worte, aber Magnus blickte nicht im Mindesten schuldbewusst drein.


  „Jedenfalls“, fuhr er fort, „war Arthur so wütend auf das Pferd, dass er es freigelassen, ihm einen Klaps aufs Hinterteil gegeben und dem Satansbrat…“ Er stockte und räusperte sich. „Er hat der Stute gesagt, sie solle sich fortscheren. Aber es war kalt und hat geregnet, und da habe ich sie in den Stall geholt, versteht Ihr? Hab sie trocken gerieben und ihr Hafer gegeben. Sie gehört also mir, Arthur hat seinen Anspruch verwirkt.“


  „Mylady, der Laird hat sich die Beschwerde bereits angehört“, flüsterte Gannon ihr zu.


  „Und wie hat er in der Sache entschieden?“, flüsterte Mairin zurück.


  „Er hat den beiden gesagt, sie sollen das unter sich klären.“


  Sie seufzte. „Das war nicht besonders hilfreich.“


  Diese Angelegenheit bot ihr die Möglichkeit, sich zu behaupten und ihrem Clan zu beweisen, dass sie dem Laird eine würdige Gefährtin war. Ewan war ein viel beschäftigter Mann, und belanglose Zwistigkeiten wie diese sollten beigelegt werden, ohne ihn mit hineinzuziehen.


  Also wandte sie sich wieder den beiden Männern zu, die einmal mehr aufeinander herumhackten. Sie hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen, und als das keine Wirkung zeigte, steckte sie die Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.


  Aufgeschreckt fuhren die beiden zusammen und sahen sie verdutzt an.


  „Eine Dame pfeift nicht“, merkte Arthur tadelnd an.


  „Aye, da hat er recht, Mylady“, pflichtete Magnus ihm bei.


  „So, so, darin seid ihr euch also einig“, murmelte Mairin und fügte lauter hinzu: „Es war der einzige Weg, mir Gehör zu verschaffen.“


  Sie hatte einen großartigen Plan erdacht, um den Streit beizulegen. „Gannon soll die Stute mit dem Schwert entzweischlagen. Jeder von euch bekommt eine Hälfte. Dies ist die einzig gerechte Lösung.“


  Arthur und Magnus starrten erst sie und dann einander an. Gannon schloss einmal mehr die Augen und sagte kein Wort.


  „Sie ist verrückt“, beschied Arthur.


  Magnus nickte. „Armer Laird. Muss hereingelegt worden sein, dass er sich mit einem schwachsinnigen Weib hat vermählen lassen.“


  Empört stemmte Mairin die Hände in die Hüften. „Ich bin keineswegs verrückt!“


  Mitfühlend schüttelte Arthur den Kopf. „Vielleicht ist ‚verrückt‘ ein zu starkes Wort. Verwirrt. Aye, ein wenig wirr vielleicht.“


  „Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte“, stieß sie hervor.


  „Und wieso, zum Henker, schlagt Ihr dann vor, ein Pferd zu halbieren?“, wollte Arthur wissen. „Etwas Verrückteres habe ich noch nie gehört.“


  „König Salomon hatte Erfolg damit“, murmelte sie.


  „König Salomon hat angewiesen, ein Pferd zu zerteilen?“ Magnus schien fassungslos.


  „Wer ist dieser König Salomon überhaupt?“, fragte Arthur. „Jedenfalls nicht unser König. Wette, der Kerl ist Engländer. Würde zu diesem Pack passen.“


  Magnus nickte. „Aye, allesamt närrisch, diese Engländer.“ Er wandte sich an Mairin. „Seid Ihr etwa Engländerin?“


  „Nay! Wie kommt Ihr darauf?“


  „Vielleicht hat sie englisches Blut in den Adern“, mutmaßte Arthur. „Wäre eine Erklärung.“


  Mairin fasste sich an den Kopf. Sie verspürte den unbändigen Drang, sich die Haare zu raufen. „König Salomon hat einst vorgeschlagen, einen Säugling entzweizuschlagen, da zwei Frauen behaupteten, die Mutter zu sein.“


  Selbst Gannon wirkte bestürzt. Magnus und Arthur glotzten sie an und schüttelten schließlich den Kopf.


  „Und uns schimpfen die englischen Hunde Barbaren“, brummte Arthur.


  „König Salomon war kein Engländer“, erklärte Mairin geduldig. „Es ging ihm darum herauszufinden, wer die echte Mutter war. Diese, so wusste er, wäre von dem Vorschlag so entsetzt, dass sie auf das Kind verzichten würde, um ihm das Leben zu retten.“


  Durchdringend sah sie die Männer an, in der Hoffnung, dass sich ihnen die Moral der Geschichte erschließe, aber die beiden stierten sie nur an, als habe sie eine Litanei an gotteslästerlichen Flüchen ausgestoßen.


  „Ach, egal!“ Sie stolzierte los, riss dem erstaunten Magnus die Zügel aus der Hand und zerrte die unglückselige Stute hinter sich her Richtung Wohnturm.


  „Mylady, was tut Ihr da?“, zischte Gannon, der ihr nachtrabte, um mit ihr Schritt zu halten.


  „He, sie klaut unser Pferd!“, rief Magnus.


  „Unser Pferd? Es ist mein Pferd, du Lump!“


  Mairin achtete nicht weiter auf das Gezänk, das prompt aufs Neue losbrach. „Keiner von den beiden hat das arme Tier verdient“, sagte sie. „Ich bringe es zu meinem Gemahl. Er wird wissen, was zu tun ist.“


  Gannons Miene tat ihr kund, dass er keine große Lust verspürte, mit dem Pferd vor dem Laird aufzutauchen.


  „Keine Sorge, Gannon. Ich sage ihm, dass du mich abhalten wolltest.“


  „Das wollt Ihr tun?“


  Der hoffnungsfrohe Tonfall erheiterte sie.


  Mitten im Hof blieb sie stehen und stellte verwundert fest, dass keine Krieger sich im Kampf übten und keine Spur von Ewan zu sehen war.


  „Wo ist er denn?“, fragte sie gereizt. „Wie auch immer“, fuhr sie fort, als Gannon nicht sofort antwortete. „Ich bringe die Stute zum Stallmeister. Einen Stallmeister habt ihr doch wohl, oder?“


  „Aye, Mylady, natürlich, aber der …“


  „Dann sag mir, wo sich die Ställe befinden“, unterbrach sie ihn. „Ich hätte mich längst mit dem Anwesen vertraut machen sollen. Den Wohnturm und die Katen der Mägde kenne ich bereits, doch alles jenseits davon ist mir völlig fremd. Das werden wir morgen ändern.“


  Gannon blinzelte. „Werden wir das?“


  „Aye, werden wir. Also, wo sind die Stallungen?“


  Seufzend wies Gannon ihr den Weg. Ungehalten stellte sie fest, dass Magnus und Arthur sie bereits erwarteten. Sie standen vor dem Torbogen, hinter dem sich die Boxen für die Pferde des Lairds befanden. Die beiden Männer blickten ihr argwöhnisch entgegen, und sie funkelte zurück, um ihnen zu zeigen, wie wenig erbaut sie war.


  „Ihr bekommt das Pferd nicht zurück“, beschied sie. „Ich gebe es in die Obhut des Stallmeisters. Der wird sich anständig um das Tier kümmern.“


  „Ich bin der Stallmeister, närrisches Weib“, blaffte Arthur zurück.


  „Hüte deine Zunge, Mann!“, fuhr Gannon ihn an.


  Mairin starrte von Arthur zu Gannon. „Stallmeister? Dieser … dieser … Tölpel ist der Stallmeister?“


  Gannon seufzte. „Ich habe versucht, es Euch zu sagen, Mylady.“


  „Das ist doch absurd“, entgegnete Mairin hitzig. „Da könnte ja genauso gut ich den Stall führen.“


  „Ich tue gute Arbeit“, erwiderte Arthur aufgebracht. „Und ich würde noch bessere tun, wenn ich nicht Leuten nachsetzen müsste, die mir mein Pferd stehlen.“


  „Du bist von deiner Aufgabe entbunden.“


  „Das könnt Ihr nicht!“, ereiferte sich Arthur. „Das kann nur der Laird.“


  „Ich bin Herrin über diese Burg, und ich sage, du bist deinen Posten los.“ Mairin klang streitlustig.


  Arthur trampelte davon und spie eine bunte Mischung an Flüchen aus, während Magnus selbstgefällig feixte.


  Mairin blickte ihm nach. „Kein Wunder, dass das Pferd ihm in den Hintern gebissen hat“, murmelte sie und drückte Gannon die Zügel in die Hand. „Bringst du es in eine Box und sorgst dafür, dass es Futter bekommt?“


  Gannons griesgrämigen Blick übersah Mairin geflissentlich. Sie wandte sich ab und ging auf den Wohnturm zu, zufrieden mit sich. Nicht nur war sie der Enge des Wohnturms entkommen, ohne ihrem Gemahl über den Weg zu laufen, sondern sie hatte auch eine missliche Angelegenheit aus der Welt schaffen können. Sie hatte ihre erste Aufgabe als Burgherrin bewältigt. Lächelnd nahm sie die Stufen, betrat die Große Halle und durchquerte sie.


  Beschwingt eilte Mairin die Treppe hinauf. In ihrer Kammer angekommen, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und bürstete sich den Staub vom Kleid. Aye, es war ein guter Tag gewesen, und ihre Wunde tat kein bisschen mehr weh.


  „Mairin!“ Das Gepolter des Lairds dröhnte vom Fuß der Treppe herauf.


  Kopfschüttelnd griff sie nach dem Kamm und entwirrte die widerspenstigen Strähnen.


  „Mairin, kommt auf der Stelle her!“


  Verdrossen ließ sie den Kamm. Du liebe Güte, war der Mann ungeduldig. Ein letztes Mal klopfte sie sich das Kleid ab, ehe sie die Kammer verließ und die Stufen hinabschritt. Als sie um die Ecke kam, wartete Ewan bereits mitten in der Halle auf sie, die Arme vor der Brust verschränkt, einen unmutigen Zug um den Mund.


  Neben ihm standen Arthur und Magnus sowie Gannon und Caelen. Einige von Ewans Männern trieben sich bei den Tischen herum und verfolgten neugierig das Geschehen.


  Vor Ewan blieb Mairin stehen. Sie lächelte ihn reserviert an. „Ihr habt gerufen, Laird?“


  Ewan schaute noch eine Spur finsterer drein. „Gerade einmal eine Stunde habt Ihr gebraucht, um einem Mann ein Pferd zu stehlen und mich ohne Stallmeister dastehen zu lassen. Wäret Ihr so freundlich, mir zu erklären, wie dies geschehen konnte?“


  „Ich habe lediglich einen Streit geschlichtet“, verteidigte sie sich. „Und als ich festgestellt habe, dass dieser abscheuliche Kerl dort, der die Pferde zweifellos misshandelt, für Euren Stall verantwortlich ist, habe ich auch diesen Missstand behoben.“


  „Für beides hattet Ihr keine Befugnis“, erwiderte Ewan streng. „Eure Pflichten bestehen darin, mir zu gehorchen und mir beim Verwalten der Burg nicht dazwischenzupfuschen.“


  Mairin sank das Herz. Vor Scham glühten ihr die Wangen. Sie blickte die Männer der Reihe nach an. Gannons Miene drückte Mitgefühl aus, doch Caelens war so hart wie die Ewans. Da sie ihrer Selbstbeherrschung nicht traute und sich nicht noch weiter erniedrigen wollte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging steif aus der Halle.


  „Mairin!“, rief Ewan.


  Sie beachtete ihn nicht und schritt schneller aus, ließ die Treppe links liegen und schlüpfte durch eine Tür hinaus in den Hof.


  Widerwärtig, unmöglich, lächerlich– das waren sie allesamt. Und ausgerechnet ihr unterstellten diese Rüpel, verrückt zu sein, obwohl sie selbst ein völlig übergeschnappter Haufen waren. Ein schlimmerer war ihr noch nie untergekommen.


  Tränen brannten ihr in den Augen, und wütend blinzelte Mairin sie fort. Die Dämmerung war über die Burg hereingebrochen und hatte alles lavendelblau und grau gezeichnet. Die Luft war feucht und kühl, aber das war ihr gleich. Sie eilte über den verwaisten Burghof.


  Einer der Wachposten auf dem Wehrgang rief ihr mahnend etwas zu, doch sie winkte nur ab und teilte ihm mit, dass sie nicht weit gehen werde. Sie musste fort – fort von Ewans Gebrüll und seinem tadelnden Blick.


  Mairin hielt sich an der Wehrmauer und achtete darauf, die Umfriedung nicht zu verlassen. Es musste doch irgendwo einen Platz geben, an dem sie allein und dennoch geschützt war.


  Der Wunsch wurde ihr in Gestalt der ehemaligen Badehäuser erfüllt, die im hinteren Bereich der Burganlage standen. Sogar eine Bank fand sich im Innern der Mauerreste. Mairin duckte sich unter einem durchhängenden Türsturz hindurch und ließ sich auf der Bank an der einzigen unversehrten Wand nieder.


  Endlich ein Ort, an dem sie, abgesondert vom Clan, ungestört ein paar Tränen vergießen und das schändliche Gebaren ihres Gemahls beklagen konnte.


  22. KAPITEL


  Ewan hielt es für angebracht, seiner Frau nicht nachzujagen, vor allem nicht, wenn seine Männer zugegen waren. Es war offenkundig, dass ihr nicht klar war, was sie getan hatte. Also würde er ihr Zeit geben, sich zu beruhigen, und ihr dann erklären, wie die Dinge hier liefen.


  „Hab ich meinen Posten wieder?“, hakte Arthur nach.


  Ewan nickte müde. „Aye, Arthur. Du hast ein Händchen für Pferde. Allerdings habe ich genug davon, dass du und Magnus euch ständig in der Wolle liegt.“


  Arthur schaute nicht glücklich drein, nickte jedoch und hastete davon, um sich einen Platz zum Essen zu suchen. Magnus wirkte, als liege ihm eine Stichelei auf der Zunge, aber er besann sich, da Ewan ihn böse fixierte. Also setzte auch er sich – an einen Tisch weit entfernt von Arthur.


  Auch Ewan nahm Platz, und seine Männer taten es ihm gleich. Als Maddie kam und seinen Teller füllte, sprach er sie an. „Wenn du alle bedient hast, bring deiner Herrin etwas zu essen. Sie ist oben in der Kammer. Ich will nicht, dass sie das Nachtmahl verpasst.“


  „Aye, Laird, werde mich sofort drum kümmern.“


  Mairin würde über ihre Verstimmung hinwegkommen. Wenn er später zu ihr ging, würde der Sturm bereits abgeflaut sein. Ewan gratulierte sich zu diesem Geistesblitz und füllte seinen Teller zum zweiten Mal.


  Als Maddie jedoch bald darauf in die Halle gestürzt kam, um ihm mitzuteilen, dass seine Gemahlin keineswegs in ihrem Gemach sei, erkannte er seinen Fehler. Wie hatte er nur glauben können, leicht mit seiner unbesonnenen Frau fertigwerden zu können?


  Entschlossen schob er seinen Stuhl zurück und schritt in die Richtung, in die Mairin verschwunden war. Da sie offenkundig nicht die Treppe hinaufgegangen war, ging er daran vorbei und trat durch eine Tür nach draußen.


  „Hast du meine Gemahlin gesehen?“, rief er Rodrick zu, der auf dem Wehrgang Wache stand.


  „Aye, Laird. Ist vor einer Weile hier vorbeigekommen.“


  „Und wo ist sie jetzt?“


  „Bei den Badehäusern. Gregory und Alan haben ein Auge auf sie. Sie heult sich die Seele aus dem Leib, ist ansonsten aber wohlauf.“


  Ewan fuhr zusammen und seufzte, ehe er auf die Badehäuser zustrebte. Gregory und Alan standen an einer der Mauern und wirkten nicht wenig erleichtert, als sie ihn sahen.


  „Gott sei Dank, dass Ihr kommt, Laird“, begrüßte ihn Alan. „Ihr müsst etwas tun. Wenn sie weiterhin so weint, wird sie noch krank.“


  Gregory hatte die Stirn in Falten gelegt. „Ist nicht gut, dass das arme Ding so heult. Versprecht ihr, was immer sie will, nur macht, dass sie aufhört. Sie ertränkt sich noch selbst!“


  Ewan hob die Hand. „Danke, dass ihr auf sie aufgepasst habt. Ihr könnt gehen, ich kümmere mich um sie.“


  Dann betrat er das dunkle Innere der Badestube und blinzelte, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er hörte Schniefen, folgte dem Laut und entdeckte Mairin auf einer Bank an der jenseitigen Wand. Ein dünner Strahl Mondlicht fiel durch ein schmales Fenster im Gemäuer, sodass Ewan ihre Umrisse vage ausmachen konnte. Mairin hielt den Kopf gesenkt und ließ die Schultern hängen.


  „Geht weg.“ Ihre erstickte Stimme hallte im verfallenen Badehaus wider.


  „Ach, Mairin.“ Er setzte sich neben sie. „So weint doch nicht.“


  „Ich weine gar nicht“, erwiderte sie in einem Ton, der das Gegenteil bekundete.


  „Lügen ist eine Sünde“, sagte er in dem Wissen, dass er sie damit aus der Reserve locken würde.


  „Seine Gemahlin tagein, tagaus anzuschnauzen, ist auch eine Sünde“, konterte sie prompt, wenn auch trübselig. „Ihr habt geschworen, mich zu schätzen, aye, das habt Ihr. Aber ich fühle mich weiß Gott nicht geschätzt.“


  Er seufzte. „Mairin, Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Ich gehe davon aus, dass sich das in den kommenden Jahren nicht ändern wird. Daher seid versichert, dass ich Euch nicht das letzte Mal angeschnauzt habe.“


  „Ihr habt mich vor aller Augen gedemütigt“, hielt sie ihm leise vor. „Vor diesem Trottel von Stallmeister. Er ist ein Ekel und sollte nicht einmal in die Nähe eines Pferdes gelassen werden.“


  Ewan berührte sie an der Wange und strich ihr eine lange Strähne hinters Ohr, damit er ihr Gesicht besser erkennen konnte. Als er Nässe spürte, zuckte er zusammen.


  „Hört mir zu, Mairin. Arthur und Magnus lagen sich schon in den Haaren, da war ich noch ein kleiner Junge. Aufhören werden sie erst am Tag ihrer Beisetzung. Sie haben sich wegen der Stute an mich gewandt, aber ich habe mich geweigert, eine Entscheidung zu fällen. Wenn ich das Tier einem der beiden gäbe, würden sie flugs einen anderen Zankapfel finden. Das Pferd ist eine vergleichsweise harmlose Angelegenheit.“


  „Ich habe es beiden weggenommen“, erklärte sie. „Die Stute mag betagt sein, aber sie hat etwas Besseres verdient, als dass sich zwei närrische Alte über ihre Rücken hinweg zanken.“


  „Ich weiß zu würdigen, dass Ihr meinen Tieren die bestmögliche Pflege gönnt. Aber glaubt mir, Arthur besitzt geradezu magische Fähigkeiten, wenn es um Pferde geht. Aye, er ist streitbar und geht keinem Zank aus dem Weg. Er lässt es an Respekt mangeln, aber er ist eben alt und war schon Stallmeister, als mein Vater noch Laird war. Er hat seine Stute nicht misshandelt. Wäre dies der Fall gewesen, hätte ich ihn hart bestraft. Das hat er nur erzählt, um sein Gesicht zu wahren, nachdem der Gaul ihm ins Hinterteil gebissen hat. Er ist das reinste Lamm, wenn es um seine Pferde geht. Sie sind ihm wie Kinder, obgleich er eher sterben würde, als dies zuzugeben. Sie liegen ihm mehr am Herzen als alle anderen Lebewesen.“


  Mairin ließ die Schultern noch ein wenig tiefer sacken und starrte auf ihre Füße. „Ich habe mich zum Narren gemacht, nicht wahr?“


  „Keineswegs.“


  Sie rang die Hände. „Ich wollte mich doch nur einfügen. Zum Clan gehören. Ich wollte Pflichten haben. Ich wollte, dass mein Clan mich achtet und sich an mich wendet, wenn es Schwierigkeiten gibt. Immerzu habe ich davon geträumt, Heim und Familie zu haben. Nicht ein Tag ist vergangen, da ich mir im Kloster nicht ausgemalt habe, wie es wäre, ohne Angst leben und meinen eigenen Weg gehen zu können.“


  Mairin wagte einen flüchtigen Blick auf ihn, und er sah die Verletzlichkeit in ihren feucht schimmernden Augen. „Das war nur ein törichter Traum, nicht wahr, Ewan?“


  Ihm zog sich das Herz zusammen. Es stimmte, dass er ihren Lebensumständen und deren Einfluss auf sie kaum Beachtung geschenkt hatte. Mairin war hinter Klostermauern aufgewachsen, ausschließlich unter Nonnen und in der Erwartung, ihr Leben werde hart und voller Unwägbarkeiten sein. Dabei sehnte sie sich doch nur nach Freiheit und jemandem, der sie liebte.


  Mit einem Mal verstand er ihr Verhalten und ihr vermeintlich rebellisches Gebaren. Es war ihr nicht darum gegangen, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Mairin hatte lediglich Grenzen ausgelotet und darin geschwelgt, zum ersten Mal überhaupt Heimstatt und Anverwandte zu haben.


  Ewan zog sie in die Arme und drückte sie liebevoll an sich. „Nay, Mairin, es war kein Traum. Nicht weniger solltet Ihr von Eurem neuen Zuhause und Clan erwarten dürfen. Ihr seid noch dabei, Euch in alles einzufinden. Und Ihr werdet ebenso wie ich Fehler machen. All das ist für uns beide neu. Lasst uns einen Handel abschließen: Übt Nachsicht mit mir, dann verspreche ich Euch, so wenig wie möglich zu schreien.“


  Mairin schwieg eine Weile. Endlich hob sie das Kinn und sah Ewan in die Augen. „Das erscheint mir gerecht. Ich möchte mich dafür entschuldigen, mich in Dinge eingemischt zu haben, die mich nichts angehen. Das stand mir nicht zu.“


  Ihr niedergeschlagener Ton ging ihm durch und durch. „Mairin, schaut mich an“, bat er sanft und hob ihr Kinn. „Dies ist auch Euer Clan und Euer Zuhause. Ihr seid die Herrin über beides, und Euer Wort gilt gleich nach dem meinen. Ihr habt noch viele Jahre vor Euch, in denen Ihr Euch hier einrichten könnt. Das muss nicht gleich alles am Anfang sein.“


  Sie nickte.


  „Ihr friert ja. Kommt mit zurück in den Wohnturm, damit ich Euch wärmen kann.“


  Wie erhofft, rissen diese Worte sie aus ihrem Jammertal. Sie schmiegte sich an ihn. Um sie noch ein wenig anzuspornen, berührte er ihre Lippen mit den seinen, wärmte ihren kalten Mund. Eis an Feuer. Sogleich erwiderte sie seinen Kuss leidenschaftlich und voller Inbrunst und öffnete sich ihm. Grundgütiger, wie rasch sie die Kunst des Küssens erlernt hatte. Mitsamt Zunge.


  Willig würde er sich den Rest seines Lebens von ihr als „unziemlich“ betrachten lassen, wenn sie nur nicht aufhörte, ihn so zu küssen, wie sie es tat.


  „Kommt“, sagte er rau. „Ehe ich Euch hier und jetzt nehme.“


  „Ihr seid ein Lehrstück in Sachen Sünde“, wies sie ihn missbilligend zurecht.


  Er grinste und zupfte sie spielerisch am Ohr. „Aye, gut möglich, aber Ihr seid auch nicht gerade eine Heilige.“


  Mairin betrachtete ihren Gemahl, während sie aß. Sie und Ewan hatten sich in ihr Gemach zurückgezogen, und Maddie hatte ihr etwas zu essen gebracht. Er täuschte Trägheit vor, wie er da lang auf dem Bett ausgestreckt lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Fußknöchel gekreuzt.


  Er hatte sich ausgezogen und trug nur noch seine Beinkleider. Mairin fiel es schwer, ihre Aufmerksamkeit auf das Essen zu richten, während er derart verführerisch dalag.


  Als sie den letzten Bissen hinunterschlang, kam ihr die Unterredung mit Maddie in den Sinn. Rasch neigte sie den Kopf, damit Ewan sie nicht erröten sah. Sie verspürte kein Verlangen, ihm ihre Gedanken mitzuteilen – ihre herrlich unanständigen Gedanken.


  Nun jedoch, da diese Bilder sich festgesetzt hatten, musterte sie Ewan aus den Augenwinkeln. Ob sie es tatsächlich über sich brachte, zu tun, was Maddie beschrieben hatte? Wenn Ewan sie mit dem Mund zu höchsten Wonnen bringen konnte, so war es nur einleuchtend, dass es auch umgekehrt zutraf.


  „Seid Ihr nicht bald fertig, Frau?“


  Mairin sah auf ihren Teller hinab und schob ihn langsam fort. Aye, dies war der richtige Zeitpunkt, um ihn mit ihren neuen Fertigkeiten zu verführen. Fast hätte sie gekichert bei der Vorstellung, überhaupt über solche zu verfügen. Mutter Serenity hätte derlei Gedankengut mit strengen Worten geahndet.


  Da sie es nicht zu offensichtlich angehen wollte, ließ sie sich Zeit mit dem Zubettgehen. Weit langsamer als sonst entledigte sie sich ihrer Kleider, jede Bewegung herausfordernd und sinnlich. Zweimal lugte sie zu Ewan hinüber. Er beobachtete sie. Seine Augen waren dunkel, die Lider halb gesenkt.


  Als sie nackt war, stolzierte sie zur Waschschüssel und wusch sich angelegentlich. Sie drehte sich so, dass Ewan sie von der Seite sah, und hörte ihn die Luft einziehen, als sie den feuchten Lappen über ihre Brüste gleiten ließ.


  Nachdem sie endlich genügend Mut gefasst und sich einen Plan zurechtgelegt hatte, warf sie den Lappen beiseite und schritt zum Bett.


  „Ihr seid ja noch angezogen, Gemahl“, raunte sie, als sie neben ihm stand.


  Ewan trug nach wie vor seine engen Hosen, die nicht verbargen, wie erregt er war. Seine Männlichkeit war hart und wurde mit jedem Herzschlag härter – und größer.


  „Aye, aber da kann ich Abhilfe schaffen.“


  Er wollte sich aufrichten, aber Mairin drückte ihm eine Hand auf die Brust. „Es ist meine Aufgabe, Euch zu entkleiden.“


  Er ließ sich zurücksinken, und Mairin nestelte an der Schnürung seines Beinkleids. Sobald sich diese lockerte, schnellte Ewans Lanze hervor. Mairin wusste nicht recht, ob sie sich je an die Größe gewöhnen würde. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie diese in den Mund nehmen sollte, aber Maddie hatte ihr versichert, dass viele Frauen so etwas taten.


  Als sie versuchte, ihm die Hosen abzustreifen, hob er die Hüften, legte seine Hände auf die ihren und half ihr.


  Erneut wollte er sich aufsetzen, und wieder drückte sie ihn nieder. Dieses Mal jedoch folgte sie ihm und beugte sich über ihn, bis ihre Lippen die seinen fast berührten.


  Mairin küsste ihn und kostete es aus, ihn zu spüren. Sie ließ die Hände über seinen Oberkörper wandern und staunte einmal mehr darüber, wie straff und breit dieser war. Die rauen Narben waren unter dem krausen Haar deutlich zu spüren. Als sie über seine Brustwarzen fuhr, verhärteten sie sich. Noch einmal strich sie darüber, fasziniert davon, dass sein Leib ähnlich wie ihrer reagierte.


  „Was habt Ihr vor?“, fragte er an ihren Lippen.


  Lächelnd küsste sie ihn aufs Kinn und glitt tiefer, an seinem Hals hinab, wie er es bei ihr getan hatte. Die plötzliche Anspannung in ihm sagte ihr, dass er all dies genauso genoss, wie sie es getan hatte.


  „Ich habe da so eine Vermutung“, flüsterte sie und verharrte mit dem Mund über einer seiner flachen Brustwarzen, ehe sie diese mit der Zunge neckte, bis sie hervortrat.


  Ewan stöhnte. „Was für eine Vermutung?“


  Sie legte ihm beide Hände auf die Brust und ließ ihre Zunge hinabgleiten, bis sie in seinen Nabel tauchte. Er zuckte zusammen und bog sich ihr entgegen, wobei er mit seiner aufragenden Männlichkeit gegen ihre Seite stieß.


  „Ich vermute, dass Küsse … dort unten einem Mann ebenso gefallen wie einer Frau.“


  „Oh, großer Gott“, stieß Ewan aus.


  Sie legte eine Hand um sein pralles Fleisch und nahm die Spitze zwischen die Lippen.


  Ewan klang, als tue er seine letzten Atemzüge. So angespannt war er, so begierig wölbte er sich ihr entgegen, dass er einem straffen Bogen glich. Er grub die Finger ins Laken. Oh, aye, was sie tat, gefiel ihm.


  Ermutigt durch seine offenkundige Wonne, nahm sie ihn weiter in den Mund. Sie ließ die Hand auf und ab gleiten und saugte an seinem Schaft, fuhr mit den Lippen tiefer und tiefer.


  „Mairin.“ Er keuchte. „Oh, bei allen Heiligen, habt Gnade.“


  Sie lächelte und machte weiter. Wieder bäumte er sich auf, ihr entgegen, und sie nahm ihn in ihren Mund, so tief sie konnte. Dann zog sie sich zurück.


  Er pulsierte in ihrer Hand und fühlte sich hart und zugleich samtweich an, wie ein in Seide gehülltes stählernes Schwert.


  „Mairin, ich kann nicht mehr an mich halten. Ihr müsst aufhören, oder ich ergieße mich in Euren Mund.“


  Weiter hielt sie ihn mit den Fingern umschlossen, hob aber den Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. Ihr Haar fiel nach vorn, und Ewan strich es ihr aus dem Gesicht und umfasste ihre Wange.


  „Möchtet Ihr Euch in meinen Mund ergießen?“, fragte sie scheu.


  „Ah, Mairin, das ist, als würdet Ihr einen Sterbenden fragen, ob er leben will.“


  Mairin nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn lang und zärtlich. Sie fuhr ihm über die Lippen, stieß mit der Zunge vor und umspielte die seine, kostete ihn, neckte ihn.


  „Mir gefällt der Gedanke, Euch zu schmecken, Laird“, flüsterte sie.


  Er umfasste ihre Brüste, und als Mairin sich ihm entziehen wollte, folgte er ihrer Bewegung, richtete sich auf, hob die beiden weichen Hügel an und umkreiste abwechselnd die Spitzen mit der Zunge. So köstliche Gefühle rief er in ihr hervor, dass ihr die Knie weich wurden und zitterten. Wenn sie nicht aufpasste, würde er den Spieß umdrehen und sie verwöhnen.


  Also machte sie sich los, fuhr ihm mit den Lippen die Brust hinab bis zu seinem flachen Bauch und weiter bis dorthin, wo seine Lanze steil aufragte.


  Zunächst glitt sie mit der Zunge darüber, zeichnete die pochende Ader an der Unterseite nach. Als sie die Spitze erreichte, leckte sie ihn dort; er schmeckte leicht salzig.


  Ewan stieß hörbar den Atem aus, und als Mairin die Lippen abermals um ihn schloss, ging seine bis dahin mühsam gezügelte Beherrschung mit ihm durch. Er wand sich in wilder Verzweiflung, doch Mairin hielt ihn fest und trieb ihn mit der Zunge an. Er umschloss ihre Hand mit der seinen und schob sie auf und ab. Als sie erkannte, was er wollte, bewegte Mairin die Finger im Rhythmus mit ihrem Mund.


  „Ah, aye, so, genau so“, stöhnte er.


  Er grub ihr die Finger ins Haar, packte sie im Nacken und hielt sie fest, während er ein ums andere Mal tiefer vordrang. Sie nahm ihn auf, und dann spürte sie eine warme Flüssigkeit auf der Zunge.


  Sie hätte sich nichts Lustvolleres vorstellen können. Nie hätte sie gedacht, dass etwas so Anstößiges, aber doch Elementares, sie über alle Maßen zu erregen vermochte. Aber ihrem Gemahl diesen Liebesdienst zu erweisen, machte sie selbst ebenso wild wie ihn.


  Mairin fühlte sich machtvoll und ihm ebenbürtig. Sie hatte ihm genauso viel zu geben wie er ihr.


  Erschöpft fiel Ewan zurück aufs Bett. Mairin schluckte den letzten Tropfen seiner Wollust und strich sich mit dem Handrücken über die Lippen. Ewan atmete stoßweise, seine Brust hob und senkte sich, und er ließ seinen flammenden Blick über ihren Körper wandern.


  „Kommt her, Mairin“, sagte er rau und zog sie zu sich herunter, sodass ihre heißen, verschwitzten Leiber verschmolzen. Er legte ihr einen Arm um die Schulter, drückte sie an sich und küsste sie aufs Haar.


  Maddie hatte behauptet, dass Männer nach dem Liebesspiel zugänglicher für Bitten seien. Daran entsann sich Mairin nun und hob den Kopf, sodass ihm ihr Haar auf die Brust fiel.


  „Ewan?“


  Er strich ihr über die Schultern und den Rücken hinab und umfasste ihre Pobacken. Sanft drückte und knetete er sie und blickte Mairin dabei in die Augen.


  „Aye?“


  „Ich möchte Euch ein Versprechen abnehmen.“


  Er legte den Kopf schräg. „Und was soll ich Euch versprechen?“


  „Nun, wir sind frisch vermählt, und ich habe kaum Ahnung von diesen Dingen. Was ich aber weiß, ist, dass ich sehr besitzergreifend bin. Ich möchte, dass Ihr versprecht, mir treu zu sein. Ich weiß, dass es für manche Männer normal ist, sich eine Buhle zu nehm…“


  Ewans düsterer Blick ließ sie verstummen. Er seufzte. „Mairin, Ihr habt mich soeben vollkommen ausgelaugt. Würdet Ihr mir wohl verraten, wie, um alles in der Welt, ich die Kraft für eine weitere Frau aufbringen soll?“


  Nun schaute sie düster drein. Das war es nicht, was sie hatte hören wollen.


  Wieder seufzte er. „Mairin, ich habe ein Ehegelübde abgelegt, und das habe ich nicht leichtfertig getan. Solange Ihr Euch als gutes und treues Eheweib erweist, habe ich keinen Grund, mich nach anderen Frauen umzuschauen. Nie würde ich Euch, oder auch mich selbst, auf diese Weise entehren. Ihr seid mir zu Treue verpflichtet, aye, aber ich bin es Euch und unseren Kindern gegenüber ebenfalls. Und ich nehme meine Pflichten ernst.“


  Tränen traten Mairin in die Augen. Sie neigte sich vor und lehnte die Stirn gegen seine. „Ich werde Euch ebenfalls treu sein, Ewan.“


  „Daran tut Ihr auch verdammt gut“, knurrte er. „Denn ich töte jeden, der Euch anrührt.“


  „Hat es Euch gefallen, da … da unten geküsst zu werden?“


  Ewan grinste und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Ungemein gefallen. Womöglich verlange ich diese Wohltat nun jede Nacht von Euch, bis wir beide alt und grau sind.“


  In gespielter Empörung knuffte sie ihn in den Bauch. Er lachte und mimte den Gepeinigten. Schließlich packte er Mairin an den Handgelenken und drehte sie behutsam auf die Seite, wobei er auf die Wunde achtete. Als sie ineinander verschlungen dalagen und sich so nahe waren, dass Mairin seinen Atem spürte, strich er ihr zart mit den Fingerknöcheln über die Wange.


  „Und nun habe ich zu tun. Ich muss Euch nämlich küssen. Mitsamt Zunge.“


  Mairin sog so scharf die Luft ein, dass ihr Lichtpunkte vor den Augen tanzten. „Mitsamt Zunge? Habe ich Euch eigentlich schon gesagt, dass Ihr eine äußerst unanständige Zunge Euer Eigen nennt, Laird?“


  „Unanständiger als die Eure kann sie kaum sein“, konterte er.


  Dann jedoch bewies er, dass die seine weit unanständiger war, als Mairin es in ihren wildesten Träumen für möglich gehalten hätte.


  23. KAPITEL


  Ein heftiges Klopfen an der Tür riss Ewan aus dem Schlummer. Ehe er überhaupt in der Lage war, den Mund zu öffnen und Eintritt zu gewähren, flog die Tür auch schon auf. Sofort war er auf den Beinen, die Hand um das Heft seines Schwertes gelegt.


  „Himmel, Ewan, ich bin’s nur“, sagte Caelen. „Du hast geschlafen wie ein Toter.“


  Ewan setzte sich wieder aufs Bett und zog die Fellüberwürfe hoch, um zunächst Mairin und danach sich selbst zu bedecken. „Verschwinde, aber schnell.“


  „Sollte meine Anwesenheit deinen mädchenhaften Sinn für Anstand beleidigen, drehe ich mich um, bis du angezogen bist“, meinte Caelen trocken.


  „Es geht nicht um meinen Sinn für Anstand“, knurrte Ewan.


  „Ewan?“


  Mairins schlaftrunkene Stimme drang unter den Decken hervor, und sie steckte den Kopf heraus.


  Ewan beugte sich zu ihr hinunter, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Mairin, Liebste, schlaft noch ein bisschen. Ihr braucht die Ruhe.“


  Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, und kuschelte sich wieder in die Decken. Noch einmal streichelte er ihr über die Wange, ehe er aufstand, um sich anzukleiden.


  Caelen schickte er in die Halle voraus. Er zog sich an und hob sein Schwert auf. Mit einem letzten Blick auf Mairin machte er sich auf in die Halle. Caelen hatte auf dem Gang auf ihn gewartet.


  „Liebste? Ihr braucht die Ruhe?“, äffte Caelen ihn nach. „Hat dir jemand die Kronjuwelen aus der Hose geklaut, Brüderchen?“


  Ewan ballte die Rechte zur Faust und rammte sie Caelen in den Kiefer. Der taumelte zurück und musste sich an der Wand abstützen, um nicht die Stufen hinunterzustürzen.


  „Verdammt, Ewan, ich muss schon sagen, das Eheleben bekommt dir nicht.“ Caelen rieb sich den Kiefer.


  „Es bekommt mir ganz hervorragend.“


  Als sie in die Halle traten, kam gerade Alaric mit langen Schritten herein. Seine Kleidung war verstaubt, und Falten der Erschöpfung zerfurchten sein Gesicht.


  „Du hast mich aus dem warmen Bett gezerrt, weil Alaric zurück ist?“, fragte Ewan.


  „Er sagte, es sei dringlich“, verteidigte sich Caelen. „Er hat einen Boten vorausgeschickt, dich zu holen.“


  „Ewan!“ Alaric eilte auf ihn zu.


  „Was ist so dringlich, dass du einen Boten vorausschickst?“


  „McDonald ist auf dem Weg hierher.“


  Ewan runzelte die Stirn. „Hierher? Warum? Was ist vorgefallen, Alaric?“


  „Du hast geheiratet, das ist vorgefallen. Laird McDonald hatte vor, dir seine Tochter zu geben. Er war nicht erfreut festzustellen, dass dies nicht länger möglich ist. Nun besteht er darauf, sich mit dir zu treffen. Ich habe ihm erklärt, dass du frisch vermählt seiest, aber das hat ihn nicht gekümmert. Er hat mir beschieden, dass du dich mit ihm zu treffen hast, sofern du ein Bündnis mit ihm willst.“


  Ewan fluchte. „Wir sind nicht in der Lage, Gäste zu beherbergen. Wir haben ja kaum genug Platz und Vorräte für unsere eigenen Leute, und jetzt sollen wir McDonald und seine Männer bewirten? Das erfordert Wochen der Vorbereitung und ist in ein paar Tagen nicht zu schaffen.“


  Alaric verzog das Gesicht und schloss die Augen.


  „Was denn?“, fragte Ewan scharf.


  „Wir haben keine paar Tage Zeit. Wir haben einen.“


  Abermals fluchte Ewan. „Einen Tag? Wann kommt er?“


  Alaric seufzte und rieb sich müde die Stirn. „McDonald wird morgen hier sein.“


  „Ewan?“


  Der fuhr herum und sah Mairin einige Schritte entfernt stehen. Sie blickte ihn fragend an.


  „Darf ich sprechen?“


  Ewan hob eine Braue, überrascht, dass sie überhaupt um Erlaubnis bat. Ihm entging nicht, wie beunruhigt sie seine beiden Brüder betrachtete. Er streckte ihr die Hand entgegen, und Mairin eilte zu ihm und ergriff sie. „Braucht Ihr etwas, Mairin?“


  „Ich habe es mitbekommen. Dass Laird McDonald erwartet wird, meine ich. Gibt es Schwierigkeiten?“ Aus ihren blauen Augen sprach Sorge, als sie zu ihm aufschaute.


  „Nay, Liebste, es gibt keine Schwierigkeiten. McDonald und ich verhandeln wegen einer Angelegenheit miteinander. Es gibt nichts, worüber Ihr Euch bekümmern müsst.“


  „Und er wird morgen eintreffen?“


  „Aye.“


  Sie legte die Stirn in Falten, ehe sie die Schultern straffte. „Es gibt eine Menge zu tun, Ewan. Werdet Ihr mir Steine in den Weg legen wegen der Wunde und mich ins Bett verbannen? Oder werdet Ihr mich meine Pflicht tun lassen, auf dass ich mich vor derart wichtigen Gästen nicht über alle Maßen blamiere?“


  „Wieso blamieren?“


  Mairin schnaubte ungeduldig. „Die Burg ist nicht bereit für Gäste. Es muss sauber gemacht, gekocht und vieles andere organisiert werden. Du liebe Güte, würde heute jemand hier eintreffen, so würde ich als die wohl unfähigste Gemahlin eines Lairds überhaupt dastehen. Nicht nur ich wäre bis auf die Knochen blamiert, sondern auch Ihr.“


  So entsetzt klang sie darüber, ihn beschämen zu können, dass sein Blick weich wurde. Er drückte ihre Hand.


  „Sofern Ihr mir versprecht, Euch auszuruhen, wenn Ihr Schmerzen verspürt, habe ich nichts dagegen einzuwenden, dass Ihr die Burg präsentabel macht. Aber ich erwarte, dass Ihr die anstrengenden Aufgaben den übrigen Frauen überlasst. Ich will nicht, dass die Naht aufreißt.“ Mairins Lächeln schien die gesamte Halle zu erhellen. Sie strahlte Ewan an und drückte ihm ihrerseits die Finger. Kurz sah es aus, als wolle sie sich ihm vor Freude an den Hals werfen, aber sie beherrschte sich und ließ seine Hand los. „Habt Dank, Laird. Ich werde Euch nicht enttäuschen.“


  Als sie davongeeilt war, wandte sich Alaric stirnrunzelnd an Ewan. „Was hat es mit dem Ausruhen und der Naht auf sich? Was, zur Hölle, hast du mit ihr angestellt?“


  „Komm“, erwiderte Ewan. „Lass uns essen. Dabei erzähle ich dir, was seit deinem Aufbruch vorgefallen ist. Im Gegenzug kannst du mir berichten, was sich bei McDonald zugetragen hat.“


  Mairin wirbelte betriebsam durch den Wohnturm und erfasste, was getan werden musste und binnen eines Tages auch geschafft werden konnte. Anschließend rief sie Maddie und Bertha zu sich und erklärte ihnen, dass sie ihre Hilfe brauche und gerne auch das eine oder andere Gebet oder Wunder.


  Maddie und Bertha trommelten die Frauen der Burg im Hof zusammen, und Mairin teilte sie in Gruppen auf und bedachte sie mit verschiedenen Aufgaben. Selbst die Kinder wurden zum Helfen verdonnert. Bald summte die gesamte Burg vor Geschäftigkeit.


  Als Nächstes sprach Mairin mit den Männern, die an diesem Tag mit Ausbesserungsarbeiten betraut worden waren. Mairin wies sie an, den Stall auszumisten und Boxen für McDonalds Pferde herzurichten.


  Zu guter Letzt ging sie zu Gertie, um den Speiseplan mit ihr durchzugehen.


  Die Köchin war wenig erbaut darüber, für unerwartete Gäste ein angemessenes Mahl zubereiten zu müssen. Sie tobte und protestierte, aber Mairin ließ sich nicht einschüchtern und beschied ihr, dass Zetern nichts ändere. Sie konnten ihre Gäste ja wohl kaum darben lassen.


  „Ebenso schlecht kann ich Wunder bewirken, Mylady“, grummelte Gertie. „Es ist ja nicht mal genug Essen für den Clan da, geschweige denn für eine Horde von McDonalds.“


  „Was bleibt uns also?“, fragte Mairin müde. „Was haben wir noch, und wie können wir dafür sorgen, dass es reicht?“


  Gertie winkte Mairin, ihr zu folgen, und betrat die Speisekammer. Die Regale waren erschreckend leer. Es war kaum noch etwas da, und das einzige Fleisch, das es gab, stammte von der letzten Jagd.


  „Wir leben von dem, was die Männer erjagen“, sagte Gertie. „Wenn sie nichts erbeuten, hungern wir. Wir haben keine Vorräte anlegen können. Wenn wir die Bestände in den kommenden Monaten nicht auffüllen können, wird’s ein harter Winter.“


  Bekümmert blickte Mairin die Köchin an. Hoffentlich traf ihre Mitgift bald ein. Damit würde der Clan nie wieder hungern müssen. Es schmerzte sie, sich vorzustellen, dass die Kinder nichts zu essen bekamen.


  Sie massierte sich Stirn und Schläfen, hinter denen es immer stärker pochte. „Vielleicht könnten wir ein paar Männer auf die Jagd schicken. Wenn sie heute etwas nach Hause brächten, hättest du dann noch genügend Zeit, bis morgen Abend etwas daraus zu zaubern?“


  Gertie rieb sich das Kinn und musterte gedankenverloren die Vorratskammer. „Wenn sie mir ein paar Kaninchen bringen, kann ich Eintopf machen, da kann auch der Rest Wildbret hinein. Der Eintopf würde schmecken, auch wenn nicht allzu viel Fleisch drin ist. Wir haben noch ein wenig Mehl, daraus kann ich Brot backen. Und Haferfladen zum Tunken, die bekomme ich auch noch hin.“


  „Das klingt wunderbar, Gertie. Ich werde umgehend den Laird bitten, einige Männer auf die Jagd zu schicken. Mit ein wenig Glück ist die Ausbeute groß genug für einen Kessel Eintopf, der für die Dauer des Besuchs reicht.“


  Gertie nickte. „Tut das, Mädchen. Ich mache mich derweil ans Backen.“


  24. KAPITEL


  Erschöpft musterte Mairin die Große Halle, aber ihr gefiel, was sie sah. Der Morgen graute schon, die Frauen hatten die ganze Nacht lang gewerkelt. Mairin hatte am Abend zuvor diejenigen nach Hause geschickt, die Kinder hatten. Doch eine kleine Schar war gemeinsam mit ihr aufgeblieben und hatte letzte Vorbereitungen getroffen.


  Das Ergebnis war erstaunlich. Nicht dass Mairin Lust verspürte, all dies noch einmal innerhalb eines Tages zu bewältigen, doch sie war zufrieden.


  Das Innere des Wohnturms blitzte. Fußboden und Wände waren geschrubbt, die Kerzen in den Deckenhalterungen durch neue ersetzt worden, und der Flammenschein tänzelte über die Balken.


  Süß duftende Blumen hatten den muffigen Geruch nach Schweiß und Schmutz vertrieben, und Mairin hatte Felle aus den Schlafgemächern stibitzt und sie vor den großen Kaminen ausgelegt.


  Der Duft nach Eintopf hatte Mairin in den vergangenen Stunden ordentlich zugesetzt. Gertie hatte die Kaninchen zubereitet, die Ewan und dessen Brüder ihr gebracht hatten. Und sie hatte Brot gebacken, von dem Mairin sich am liebsten heimlich ein Stück genommen hätte.


  „Es sieht großartig aus, Mylady“, rief Maddie begeistert.


  Mairin schaute zu Maddie und Bertha hinüber und lächelte. „Aye, in der Tat. Kein Vergleich zu vorher.“


  Bertha strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Der Laird wird stolz sein, hier Gäste zu empfangen. Ihr habt ein Wunder vollbracht.“


  „Habt Dank, ihr beiden, für eure Hilfe“, erwiderte Mairin. „Sagt den anderen Frauen, sie sollen sich hinlegen und nicht vor Mittag aufstehen. Die übrigen Mägde sollen eure Aufgaben übernehmen, während ihr euch ausruht.“


  Bertha und Maddie nickten dankbar und huschten davon.


  Mairin blieb allein in der Halle zurück, begutachtete ihr Werk ein letztes Mal und ging müde zur Treppe. Sie hatte ihr Wort Ewan gegenüber nicht ganz gehalten. Die Wunde an ihrer Seite schmerzte beträchtlich, und sie hoffte, dass die Naht nicht aufgerissen war. Doch die Arbeit hatte getan werden müssen, und es wäre nicht gerecht gewesen, die anderen stundenlang schuften zu lassen und selbst keinen Handschlag zu tun.


  Zum ersten Mal fühlte sich die Burg der McCabes wie ein Zuhause an. Wie ihr Zuhause. Und sie empfand sich dem McCabe-Clan zugehörig.


  Lautlos betrat Mairin die Kammer, aber die Umsicht erübrigte sich. Ewan war wach und angekleidet und zog sich gerade die Stiefel an.


  Als er sie sah, umwölkte sich seine Miene. Er sprang auf und streckte eine Hand aus, um Mairin zu stützen, die plötzlich wankte. „Ihr habt es übertrieben“, sagte er tadelnd. „Habt Ihr Schmerzen? Ist die Naht gerissen?“


  Mairin bettete die Stirn an seiner Brust und blieb einen Moment lang stehen, um sich zu sammeln. Ewan strich ihr über die Arme, fasste sie bei den Schultern und drückte sie.


  „Ihr legt Euch sofort ins Bett, keine Widerrede. Und Ihr werdet erst aufstehen, wenn McDonald da ist. Habt Ihr verstanden?“


  „Aye“, murmelte sie. Diese Anweisung würde sie willig befolgen.


  „Kommt, lasst mich nach der Wunde sehen.“


  Er führte sie zum Bett und streifte ihr behutsam die Kleider ab.


  „Es ist schändlich, mit welcher Gewandtheit Ihr eine Frau zu entkleiden wisst“, murrte Mairin.


  Ewan lächelte, während er Mairin so bettete, dass sie auf der unversehrten Seite zu liegen kam. Als er jedoch mit dem Daumen über die Naht strich und Mairin zusammenzuckte, wurde seine Miene finster. „Die Stelle ist rot und geschwollen. Ihr gebt nicht genug acht auf Euch, Mairin. Wenn Ihr nicht aufpasst, werdet Ihr Fieber bekommen und erneut das Bett hüten müssen.“


  Sie gähnte herzhaft und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. „Habe viel zu viel zu tun, um mir Fieber leisten zu können.“


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, wobei er seine Lippen verweilen ließ. „Fühlt sich kühl an“, beschied er schließlich. „Noch. Schlaft jetzt. Ich werde Euch heißes Wasser für ein Bad heraufbringen lassen, sobald ich Nachricht erhalte, dass McDonald unsere Grenze erreicht hat.“


  „Das wäre herrlich“, murmelte sie schläfrig, war aber bereits halb ins Land der Träume abgedriftet. Sie ließ sich tiefer hineingleiten und ergab sich der Schwärze des Schlummers.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Mairin hochfahren. Sie blinzelte und versuchte, die Schwere des Schlafes zu vertreiben, aber ihre Augen fühlten sich an, als habe jemand Sand hineingestreut.


  „Lady McCabe, wir bringen Euch Wasser für Euer Bad“, rief jemand vom Gang her. „Die McDonalds werden in etwa einer Stunde hier sein.“


  Die Neuigkeit machte sie wach. Sie badete und legte ihr Hochzeitsgewand an, und eine Stunde später schritt sie die Treppe hinab. In der Halle herrschte rege Betriebsamkeit. Nahe der Tafel stand Ewan und unterhielt sich mit seinen Brüdern. Als sie eintrat, schaute er auf. Sein anerkennender Blick stimmte sie beschwingt.


  Er winkte sie zu sich. „Ihr kommt gerade rechtzeitig, um unsere Gäste willkommen zu heißen“, empfing er sie. „Sie müssen jeden Augenblick eintreffen.“


  Ewan führte sie aus der Halle, seine Brüder im Schlepptau. Als sie den Burghof erreichten, kamen die McDonald-Männer auch schon über die Brücke und durch den Torbogen.


  Der Anführer der Gruppe stieg vom Pferd und nickte Ewan zu. „Gut, Euch zu sehen, Ewan. Ist viel zu lange her. Als ich das letzte Mal hier war, hat Euer Vater mich noch begrüßt. Seinen Tod bedauere ich aufrichtig.“


  „Wie wir alle“, erwiderte Ewan. „Darf ich Euch meine Gemahlin vorstellen? Mairin McCabe.“


  Er geleitete Mairin die Stufen hinab, und sie knickste vor dem anderen Laird.


  McDonald nahm ihre Hand, verneigte sich und drückte ihr einen Kuss auf die Finger. „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Lady McCabe.“


  „Die Ehre ist ganz meinerseits, Laird“, entgegnete sie. „Ich würde Euch und Euren Männern gern eine Stärkung anbieten, wenn Ihr so gut sein wollt, mit in die Halle zu kommen. Das Mahl ist fertig und kann aufgetragen werden, wann immer Ihr wünscht.“


  McDonald lächelte breit und wies hinter sich. „Ich möchte Euch meine Tochter vorstellen, Rionna McDonald.“


  Die junge Frau trat vor, wenngleich widerwillig, was sich in ihrer Miene spiegelte. Dies also war das Mädchen, mit dem er Ewan hatte verheiraten wollen. Mairin musste an sich halten, um ihr Unbehagen nicht durchscheinen zu lassen. Die Frau war bildschön. Ihr Haar glänzte wie gesponnenes Gold, und die Haut war makellos. Ihre Augen waren bernsteinfarben, und auch sie funkelten gülden im Licht der Sonne.


  Mairin warf Ewan einen flüchtigen Blick zu, um zu sehen, wie das Mädchen auf ihn wirkte. Seine Enttäuschung darüber, diese Schönheit nun nicht mehr ehelichen zu können, brauchte sie wirklich nicht.


  Doch in Ewans Augen blitzte der Schalk. Vermutlich wusste er genau, was sie dachte.


  Mairin wandte sich der jungen Frau zu und lächelte. „Tretet ein, Rionna. Ihr seid gewiss erschöpft von der Reise. Erweist mir die Ehre, an der Tafel neben mir zu sitzen, damit wir uns besser miteinander bekannt machen können.“


  Zaghaft erwiderte Rionna das Lächeln und ließ sich von Mairin in den Wohnturm führen.


  Beim Mahl ging es recht lebhaft zu. Laird McDonald war ein lärmender, ungestümer Kerl, und er aß mit einem Appetit, der Mairin entsetzte. Sollte sie diesen Mann länger bewirten müssen, könnten die McCabe-Jäger den Bogen nicht mehr aus der Hand legen.


  Die Unterhaltung drehte sich um die Jagd, Überfälle, Grenzverteidigung. Nach einer Weile blendete Mairin das Geplauder aus und kämpfte gegen ein Gähnen an.


  Vergeblich mühte sie sich, ein Gespräch mit Rionna in Gang zu bringen. Doch die starrte unverwandt auf ihr Essen und hob nicht einmal den Kopf.


  Als die Männer fertig waren, sah Ewan auf und blickte zu Mairin. Kurz darauf erhob sie sich von der Tafel und entschuldigte sich. Es war an der Zeit, die Männer bereden zu lassen, was immer sie bei Zusammenkünften wie dieser zu besprechen hatten. Frauen würden sie kaum dabeihaben wollen.


  Sie wollte Rionna einladen, sich draußen ein wenig die Beine zu vertreten und vielleicht ein wenig mit den Kindern zu spielen, aber sie hatte sich kaum erhoben, da hastete Rionna davon.


  Achselzuckend machte Mairin sich auf die Suche nach Crispen.


  Nachdem die Frauen die Halle verlassen hatten, nickte Laird McDonald Ewan zu. „Eure Gemahlin macht Euch Ehre. Das Mahl war köstlich und der Empfang herzlich.“


  „Unser Clan schätzt sich glücklich, sie zu haben“, pflichtete Ewan ihm bei.


  „Als ich von Eurer Vermählung hörte, war ich zunächst nicht angetan“, fuhr McDonald fort. „Ich hatte auf eine Ehe zwischen Euch und Rionna gehofft. Das wäre einem Bündnis gleichgekommen und hätte unsere Clans geeint.“


  Abwartend hob Ewan eine Braue und schwieg. Er beobachtete McDonald wachsam, um zu ergründen, worauf dieser abzielte.


  McDonald warf Alaric und Caelen einen Blick zu, ehe er sich wieder an Ewan wandte.


  „Ich möchte offen mit Euch sprechen, Ewan.“


  Ewan wies seine Männer mit einer Geste an, den Tisch zu verlassen. Alaric und Caelen blieben. Schließlich waren nur noch sie, Ewan, McDonald und einige von dessen Kriegern in der Halle. Letztere hielten sich im Hintergrund.


  „Ich will dieses Bündnis“, erklärte McDonald.


  Ewan presste die Lippen aufeinander und dachte nach. „Weshalb jetzt, Gregor?“, fragte er schließlich. „Als ich Euch in der Vergangenheit ein solches angeboten habe, habt Ihr es ausgeschlagen. Entgegenkommen ist nicht gerade das, was ich seit dem Tod meines Vaters von Eurer Seite erfahren habe. Wenngleich Ihr mit ihm stets gut ausgekommen seid, so wie er mit Euch.“


  Seufzend lehnte sich McDonald zurück, die Hände auf den mächtigen Bauch gebettet. „Ich brauche dieses Bündnis jetzt. Duncan Cameron bedroht meine Grenzen. In den letzten Monaten ist es des Öfteren zu Übergriffen gekommen. Ich denke, dass er die Stärke meines Heeres auf die Probe stellt, und ich will aufrichtig sein – weit her ist es damit nicht, wie wir bei diesen Scharmützeln bewiesen haben.“


  „Dieser Hundesohn“, knurrte Ewan. „Euer Anwesen grenzt an Neamh Álainn. Der Bastard meint, er werde eines Tages Mairins Land an sich reißen können, und dafür plant er vor.“


  „Aye, und allein kann ich ihn nicht aufhalten.“


  „Was schlagt Ihr also vor? Es liegt auf der Hand, dass ich Eure Tochter nicht mehr heiraten kann.“


  „Nay“, erwiderte McDonald gedehnt, ehe er den Blick auf Alaric richtete. „Aber er kann.“


  25. KAPITEL


  Fast hätte Alaric sich an seinem Bier verschluckt. Caelen wirkte erleichtert darüber, dass McDonalds Bemerkung nicht ihm gegolten hatte, warf seinem Bruder aber aus den Augenwinkeln einen mitfühlenden Blick zu.


  Ewan sah Alaric warnend an, ehe er sich wieder McDonald zuwandte. „Weshalb liegt Euch so viel daran, unser Bündnis mit einer Ehe zu besiegeln? Es bestehen genügend andere gewichtige Gründe, uns zum Wohle beider Clans zusammenzuschließen.“


  „Rionna ist meine Erbin, meine einzige Nachfahrin. Ich habe keine Söhne, die meinen Titel übernehmen können, wenn ich sterbe. Der Mann, den sie heiratet, muss daher gewillt sein, die Pflichten des Lairds auf sich zu nehmen. Er muss zudem stark genug sein, das Anwesen gegen Duncan Cameron zu verteidigen. Wenn unsere Clans nicht nur durch Übereinkunft, sondern auch durch eine Ehe vereint wären, würde Eure Loyalität gegenüber Eurem Bruder dafür sorgen, dass Ihr das Bündnis niemals brecht.“


  Ewan versteifte sich ob dieser Kränkung und fixierte den Älteren wütend. „Wollt Ihr damit sagen, mein Wort sei nichts wert?“


  „Nay, ich sage nur, dass ich mich mit einem Bündnis besser fühlen würde, das auf mehr fußt als nur auf gegenseitigem Schutz. Ich will nicht, dass mein Land an jemanden wie Duncan Cameron fällt. Er ist ein raffgieriges, machthungriges Scheusal, und er würde seine eigene Mutter erschlagen, um ans Ziel zu kommen.“ Kurz verstummte er. „Es sind Gerüchte in Umlauf, Ewan, mehr denn je. Es heißt, Cameron schmiede Ränke gegen den König. Ich habe gehört, dass er sich womöglich mit Malcolm zusammentun will, um einen erneuten Aufstand gegen die Krone zu unterstützen.“


  Ewan trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Er sah zu Alaric hinüber, dessen Miene gequält, aber gottergeben wirkte. „Ich muss mich mit meinen Brüdern besprechen“, sagte er. „Ich werde keine Entscheidung fällen, die Alaric betrifft, ohne zuvor seine Meinung eingeholt zu haben.“


  McDonald nickte. „Das versteht sich. Nichts anderes habe ich erwartet. Unsere beiden Clans sind schon für sich genommen stark, aber gemeinsam wären wir eine überragende Streitmacht. Glaubt Ihr, McLauren würde sich unserer Sache anschließen?“


  McLaurens Clan war zwar klein, verfügte jedoch über fähige Krieger. Sie alle drei gemeinsam würden eine gewaltige Macht darstellen, die noch gestärkt werden würde, sobald Neamh Álainn der Kontrolle der McCabes unterstand.


  „Aye, wird er“, entgegnete Ewan. „Und sollten wir drei uns zusammenschließen, schlägt sich vielleicht auch Douglas auf unsere Seite, der das Land nördlich und westlich von Neamh Álainn beherrscht.“


  „Wenn wir ihn wissen lassen, dass Duncan Cameron sich bei Neamh Álainn herumtreibt, wird er sich rasch dazu entschließen. Einer Armee wie der Camerons kann er allein nicht standhalten. Gegen uns alle hat Cameron jedoch keine Chance.“


  „Cameron hat auch gegen mich allein keine Chance“, sagte Ewan leise.


  Überrascht hob McDonald die Brauen. „Das sind große Worte, Ewan. Cameron ist Euch zahlenmäßig überlegen.“


  Ewan lächelte. „Aber ich habe die besseren Männer. Sie sind stärker und disziplinierter. Ich wünsche kein Bündnis, um Cameron zu schlagen – das täte ich mit oder ohne Verbündete. Nay, ich will dieses Bündnis, um für eine sichere Zukunft zu sorgen.“


  Als McDonald ihn zweifelnd beäugte, lehnte Ewan sich zurück. „Wollt Ihr einen Beweis, Gregor? Vielleicht möchtet Ihr einen Vorgeschmack darauf, mit wem Ihr Euch verbündet?“


  McDonald kniff leicht die Augen zusammen. „Und wie soll das vonstattengehen?“


  „Eure besten Krieger gegen meine.“


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Älteren aus. „Gegen einen guten Wettkampf habe ich nichts einzuwenden. Ich bin dabei. Und der Einsatz?“


  „Vorräte“, erwiderte Ewan. „Fleisch und Gewürze für drei Monate.“


  „Allmächtiger, Ihr stellt hohe Forderungen. Eine solche Freigiebigkeit kann ich mir nicht erlauben.“


  „Wenn Ihr eine Niederlage fürchtet, können wir die Sache auch sein lassen.“


  Die Schwächen des Gegners zu kennen, war entscheidend – und Gregor McDonalds Schwäche war, dass er keiner Herausforderung widerstehen konnte. Ihm gegenüber anzudeuten, dass er eine Niederlage fürchte, war genau so, als halte man Hunden ein saftiges Stück Fleisch hin.


  „Einverstanden“, verkündete McDonald und rieb sich vergnügt die Hände. In seinen Augen leuchtete Triumph.


  Ewan erhob sich. „Der beste Zeitpunkt ist stets sofort.“


  Auch McDonald sprang auf und winkte einen seiner Befehlshaber zu sich, ehe er sich umwandte und Ewan argwöhnisch ansah. „Aber Ihr und Eure Brüder dürft nicht teilnehmen, nur Eure Männer. Krieger gegen Krieger.“


  Ewan lächelte lässig. „Wenn Euch das lieber ist, so sei’s drum. Ich habe keinen Kämpen in meinen Reihen, der mit dem Schwert nicht ebenso gut umzugehen weiß wie ich selbst.“


  „Ich freue mich schon darauf, Eure Vorratskammer zu plündern, sobald meine Männer ihren Kampfgeist unter Beweis gestellt haben“, rief McDonald.


  Noch immer lächelnd, ließ Ewan ihm den Vortritt beim Verlassen der Halle. McDonald stürmte hinaus zu seinen Kriegern.


  Alaric hielt seinen Bruder zurück. „Ewan, denkst du ernsthaft über diese Heiratsgeschichte nach?“


  Eindringlich sah er den Jüngeren an. „Du etwa nicht?“


  Alaric blickte düster drein. „Doch, schon. Aber Teufel noch eins, Ewan, ich habe wirklich keine Lust, mir eine Braut aufbrummen zu lassen.“


  „Das ist eine großartige Chance für dich, Alaric. Du würdest Laird werden, hättest deinen eigenen Clan. Du bekämst eigenes Land und würdest eines Tages Söhne haben, denen du deinen Besitz vermachen kannst.“


  „Nay“, wandte Alaric leise ein. „Dies hier ist mein Clan, nicht der der McDonalds.“


  Ewan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Und wir werden immer dein Clan bleiben. Aber denk nach – du, mein Bruder, würdest mein nächster Nachbar sein. Wir wären dann Verbündete. Wenn du hierbleibst, wirst du niemals Laird werden, ebenso wenig wie dein Sohn. Du solltest die Gelegenheit beim Schopfe packen.“


  Alaric seufzte. „Aber gleich heiraten?“


  „Sie ist ein hübsches Mädchen“, stellte Ewan heraus.


  „Kann schon sein“, brummte Alaric. „Genau weiß ich’s nicht. Viel habe ich von ihrem Gesicht nicht zu sehen bekommen, weil sie die ganze Zeit auf ihren Teller gestarrt hat.“


  „Du wirst noch genug Zeit haben, sie in Augenschein zu nehmen. Ihr Gesicht ist außerdem nebensächlich. Der Rest ist das, was zählt.“


  Alaric lachte schallend und blickte sich schuldbewusst um. „Junge, lass das bloß nicht deine Frau hören, sonst schläfst du heute Nacht bei deinen Männern.“


  „Seid Ihr so weit, Ewan?“ McDonalds Stimme dröhnte quer über den Hof.


  Ewan hob die Hand. „Aye, bin schon da.“


  „Was, um alles in der Welt, tun sie da?“, fragte Mairin, als sie den Tumult im Hof vernahm.


  Crispen nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Anhöhe zu. „Komm, wir gehen auf den Hügel. Von dort aus sehen wir, was los ist.“


  Die übrigen Kinder folgten ihnen, und bald standen sie auf der Kuppe. Mairin schirmte ihr Gesicht vor der Sonne ab und spähte auf das Geschehen im Burghof hinab.


  „Sie kämpfen!“, schrie Crispen begeistert.


  Mairin riss die Augen auf, als sie die vielen Krieger sah, die einen Ring bildeten. In der Mitte standen zwei Männer, ein McCabe und ein McDonald.


  „Aber das ist ja Gannon“, flüsterte sie. „Weshalb tritt er gegen einen McDonald-Kämpen an?“


  „So ist das eben“, verkündete Crispen großspurig. „Männer kämpfen, Frauen stehen am Herdfeuer.“


  Gretchen knuffte Crispen gegen den Arm und funkelte ihn Furcht einflößend an, was Robbie dazu bewegte, seinerseits sie zu schubsen.


  Stirnrunzelnd blickte Mairin auf Crispen hinab. „Das hat dir zweifellos dein Vater eingebläut.“


  „Nay, Onkel Caelen.“


  Sie verdrehte die Augen. Wieso nur überraschte sie das nicht?


  „Aber warum kämpfen sie gegeneinander?“, bohrte sie nach.


  „Es geht um eine Wette, Mylady.“


  Als Mairin sich umwandte, sah sie Maddie, dicht gefolgt von mehreren McCabe-Frauen. Sie trugen einen Korb.


  „Was für eine Wette?“, wollte Mairin wissen.


  Maddie stellte den Korb ab, dem der köstliche Duft nach frischem Brot entströmte. Obwohl sie vorhin erst ein vortreffliches Mahl genossen hatte, knurrte Mairin schon wieder der Magen.


  Die Kinder umringten Maddie und beugten sich erwartungsvoll vor. Maddie erzählte derweil von der Wette.


  „Und worum wetten sie?“, fragte Mairin.


  Maddie grinste. „Unser Laird, gerissen, wie er ist, hat um einen Dreimonatsvorrat an Essen gewettet. Wenn die McCabes gewinnen, bekommen wir Fleisch und Gewürze für drei Monate aus McDonalds Speisekammer.“


  Mairin blieb der Mund offen stehen. „Aber wir haben keinen Dreimonatsvorrat!“


  Bertha nickte unbekümmert. „Eben drum. Er hat um das gewettet, was wir am nötigsten brauchen. Gescheit und umsichtig.“


  „Und was ist, wenn wir verlieren? Wir können es uns nicht leisten, so viele Vorräte herzugeben, die wir zudem nicht einmal haben!“


  Eine der älteren Frauen schnalzte missbilligend. „Unsere Krieger werden nicht verlieren. Es ist treulos, so zu denken.“


  Finster schaute Mairin sie an. „Ich bin keineswegs treulos. Ich finde es nur seltsam, dass der Laird etwas verwettet, das wir gar nicht besitzen.“


  „Da wir nicht verlieren werden, ist es doch gleich“, wandte Maddie ein und tätschelte Mairin den Arm.


  „Oh, seht nur, Gannon hat gewonnen, und nun ist Cormac an der Reihe!“, rief Christina. „Wie stattlich er ist, nicht wahr?“


  Die Frauen lächelten nachsichtig, während Maddie sich zu Mairin neigte. „Unsere Christina hat ein Auge auf Cormac geworfen“, raunte sie verschwörerisch.


  Mairin bemerkte, dass Christinas Wangen ganz rosig wurden, als Cormac in die Mitte des Kreises trat. Er hatte die Tunika abgestreift, und seine Armmuskeln traten deutlich hervor. Er bot in der Tat einen erfreulichen Anblick – nicht so erfreulich wie Ewan, aber immerhin.


  Im Nu war der Kampf vorbei. Das Schwert des Gegners segelte in hohem Bogen davon, der Mann selbst ging zu Boden. Cormac hob seine Waffe und stieß vor. Die Spitze der Klinge verharrte unter dem Kinn des Unterlegenen. Der hielt beide Hände hoch und gestand damit seine Niederlage ein. Cormac half ihm auf die Füße.


  Auch die nächsten beiden McDonalds wurden von den McCabe-Kämpen niedergemacht. Im Grunde war die Wette schon entschieden, da vier der McDonalds bereits besiegt waren. Nun trat der fünfte mit voller Kriegsmontur in den Kreis – er trug Panzer und Helm.


  „Wie mickrig er ist!“, entfuhr es Maddie. „Das ist ja noch ein halber Bengel.“


  Diormid, der gegen den Jungen antreten sollte, erklärte sich offenbar einverstanden, denn er schritt in den Ring, wenn auch mit ratloser Miene. Als der kleinere Krieger das Schwert hob, schüttelte Diormid den Kopf und griff an.


  Sein Kontrahent war zwar ein ganzes Stück kleiner, erwies sich jedoch als ungemein wendig und flink. Geschickt wich er Hieben aus, die ihn, hätten sie ihn getroffen, gewiss zu Boden gerissen hätten.


  Es war die bislang beste Darbietung, und die McDonald-Krieger schoben sich vor und spornten den Jungen begeistert an. Der parierte jeden Schlag blitzschnell, sodass Diormid Mühe hatte, nicht ins Straucheln zu geraten.


  Mairin ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt. Der Schneid des wendigen Kämpfers imponierte ihr. Sie beugte sich vor, als Diormid einem regelrechten Hagel aus Hieben auswich. Und einmal mehr stockte ihr der Atem, als Diormid nach dem Jungen trat und dieser behände zurücksprang.


  „Das ist ja so aufregend!“, wisperte Gretchen neben ihr.


  Mairin lächelte. Das kleine Mädchen war von dem Spektakel gänzlich gefangen genommen. „Aye, das ist es“, erwiderte sie. „Wie es aussieht, hat Diormid alle Hände voll zu tun.“


  Der Kampf zog sich hin. Diormid gelang es nicht, den sehr viel kleineren Mann in die Knie zu zwingen, und das wurmte ihn sichtlich. Seine Hiebe zeugten zunehmend von Verzweiflung und verfehlten immer öfter ihr Ziel. Es war offenkundig, dass er dem Kampf ein Ende setzen wollte, und ebenso klar war, dass der Kleinere ihn nicht ließ.


  Plötzlich geschah etwas Verblüffendes. Diormid sprang auf den Jungen zu, und dieser ließ seinen Fuß vorschnellen und brachte den Gegner zu Fall. Mit einem Schrei, der jedem gestandenen Krieger Ehre gemacht hätte, stürzte er sich auf den Liegenden. Er hob das Schwert, ließ es niederfahren und drückte Diormid die Spitze an den verwundbaren Hals.


  Wütend starrte der Besiegte den Burschen an, ließ aber endlich das Schwert fallen und ergab sich.


  „Er hat unseren Diormid geschlagen“, flüsterte Maddie.


  Langsam richtete sich der Junge auf, hielt Diormid die Hand hin und half ihm hoch, wobei er unter dem Gewicht des sehr viel massigeren Kriegers gefährlich ins Schwanken geriet. Er taumelte zurück und schob das Schwert zurück in die Scheide. Dann riss er sich den Helm vom Kopf, und eine Flut aus goldenem Haar ergoss sich über die Gestalt.


  Vor den versammelten Männern stand Rionna McDonald, und ihr Helm blitzte in der Sonne. Die Frauen neben Mairin keuchten erstaunt auf.


  „Das ist ja eine Frau!“, rief Gretchen entzückt.


  Crispen und Robbie musterten Rionna mit einer Mischung aus Ehrfurcht und widerstrebender Bewunderung.


  Rionnas Vater hingegen raste. Gregor McDonald bahnte sich einen Weg durch die Menge, das Gesicht vor Wut rot gefleckt. Er fuchtelte mit den Armen und brüllte auf seine Tochter ein. Mairin versuchte angestrengt, ihn zu verstehen.


  Rionna neigte den Kopf, aber Mairin sah noch, wie Zorn in ihren Augen aufglomm. Sie ballte eine Hand zur Faust und trat einen Schritt zurück, weg von ihrem aufgebrachten Vater.


  Erregt sprang Mairin auf. Sie fühlte mit dieser Frau, auch wenn sie Männerkleider trug und soeben einen McCabe-Krieger blamiert hatte. Aye, auch Diormid schäumte. Seine Miene war so düster wie eine Gewitterwolke.


  Fest entschlossen, Rionna vor der Horde erboster Männer zu retten, strebte Mairin auf den Hof zu. Sie schob sich durch die Meute, setzte ihre Ellbogen ein, murmelte Entschuldigungen und ignorierte die gereizten Bemerkungen.


  Schließlich schaffte sie es ins Innere des Kreises und war erleichtert – bis ihr aufging, dass sie nicht weiter gedacht hatte als bis zu diesem Punkt. Was nun? Ewan missfiel es offenkundig, dass sie hier war. Er stand am Rande des Rings aus Kriegern und versengte sie mit seinem Blick.


  Mairin nahm Rionna bei der Hand, ignorierte jedoch deren überraschten Blick. „Knickst“, wisperte sie.


  „Was?“


  „Knickst, dann folgt mir. Und lächelt. Möglichst breit.“ Mairin schaute auf und hob die Stimme. „Verzeiht, werte Herren, aber wir müssen gehen. Es gilt, die Burgkinder zu beaufsichtigen und das Nachtmahl vorzubereiten.“ Sie setzte ein besonders betörendes Lächeln auf und knickste.


  Auch Rionna lächelte strahlend, und einmal mehr fiel Mairin auf, wie atemberaubend schön sie war. Ihr Lächeln enthüllte tadellos, ebenmäßige weiße Zähne, und auf ihrer seidenweichen Wange erschien ein Grübchen. Auch Rionna sank in einen Knicks und ließ sich anschließend von Mairin aus dem Kreis ziehen.


  Die Männer stolperten über ihre eigenen Füße, so eilig hatten sie es, beiseitezutreten. Mairin bedachte sie mit einem weiteren bezaubernden Lächeln und machte sich davon, Rionna im Schlepptau. Jeden Moment rechnete sie damit, dass Ewan ihr nachbrüllen werde. Als sie den Burghof ohne Vorkommnis hinter sich gelassen hatte, atmete sie befreit auf.


  „Wohin gehen wir?“, fragte Rionna.


  „Es gibt da ein kleines Mädchen, das alles darum geben würde, Euch kennenzulernen“, erwiderte Mairin. „Dieses Mädchen war überaus beeindruckt von Eurer Vorstellung.“


  Verwirrt schaute Rionna sie an, ließ sich aber von ihr zu den Frauen führen, die alles mit lebhaftem Interesse verfolgten.


  Als Mairin und Rionna sich näherten, war es vorbei mit Gretchens Beherrschung. Sie sprang auf und sprang der Siegerin entgegen. Nachdem sie brav geknickst hatte, sprudelte sie über vor Aufregung und löcherte ihre Heldin mit einem Dutzend Fragen.


  Rionna wirkte hilflos angesichts des Redeschwalls. Mairin hatte Erbarmen und legte Gretchen eine Hand auf die Schulter, um die Wortflut einzudämmen. „Gretchen möchte eine Kriegerin werden“, erklärte sie. „Man sagte ihr, dass Frauen keine Krieger werden könnten. Aber da Ihr Diormid soeben im Schwertkampf besiegt habt, ist sie zu dem Schluss gekommen, dass man sie in diesem Punkt wohl belogen hat.“


  McDonalds Tochter lächelte, dieses Mal aufrichtig, und kniete sich vor das Mädchen hin. „Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, Gretchen. Zwar stehe ich ziemlich allein da mit meiner Meinung, aber ich bin überzeugt davon, dass eine Frau sein kann, was immer sie will, sofern sie nur entschlossen ist.“


  Gretchen war völlig aus dem Häuschen, ehe sie auf einen Schlag wieder ernst wurde. „Aber Eurem Vater hat es nicht gefallen, dass Ihr Diormid geschlagen habt.“


  Rionnas Augen verdunkelten sich, aus dem lichten Gold wurde ein schaler Bernsteinton. „Mein Vater hat seine liebe Not damit, eine Dame aus mir zu machen. Meine Schwertkünste gefallen ihm nicht.“


  „Mir schon“, sagte Gretchen scheu.


  Als die Kleinen von Rionna abließen, erhob Mairin das Wort. „Würdet Ihr vor dem Nachtmahl gern ein Bad nehmen?“


  Rionna zuckte mit den Schultern. „Für gewöhnlich schwimme ich im Loch, aber ich nehme an, wenn ich das hier täte, würde mein Vater endgültig überkochen.“


  Erstaunt riss Mairin die Augen auf. „Ihr müsst verrückt sein, das Wasser ist doch eisig!“


  Rionna lächelte. „Das stählt den Geist.“


  „Ich begreife nicht“, sagte Mairin kopfschüttelnd, „wie jemand den bitterkalten See einem genüsslich heißen Bad vorziehen kann.“


  „Da mir dies ohnehin nicht freisteht, nehme ich Euer freundliches Angebot gern an und entscheide mich für das heiße Bad.“ Rionna grinste, legte den Kopf schräg und sah Mairin mit einem seltsamen Ausdruck an. „Ich mag Euch, Lady McCabe. Mit meinem Verhalten befremde ich Euch nicht, im Gegensatz zu allen anderen. Und wie Ihr Euch durch die Männer gekämpft habt, um mich gleichsam zu retten – alle Achtung.“


  Mairin errötete. „Oh, nennt mich Mairin. Das ist nur angebracht unter Freundinnen.“


  26. KAPITEL


  Mairin schlief bereits tief und fest, als Ewan nachts die Kammer betrat. Er stand neben dem Bett und betrachtete seine schlafende Gemahlin, die sich so fest in die Decken eingewickelt hatte, dass nur ihre Nase hervorlugte.


  Das Gespräch mit McDonald war zunehmend in lasterhaftere Gefilde abgeglitten, je mehr Bier geflossen war. Statt über Heirat und Bündnisse zu reden, hatten die Männer an der Tafel dem Trank und unzüchtigem Geschwätz gefrönt. Die Unterhaltung hatte sich um Wirtshausdirnen und fleischliche Genüsse gedreht.


  Ewan hatte sich bald entschuldigt. Ihm lag mehr daran, in sein warmes Bett zu seiner Frau zu schlüpfen, als sich mit Zoten zu brüsten. Er brauchte sich nur vorzustellen, wie sie oben in seinem Bett lag, und schon wurde er rastlos und wäre am liebsten aufgesprungen. Das hätte ihm zu denken geben sollen, doch es bekümmerte ihn nicht im Mindesten.


  Ewan zog sich aus und schlug behutsam die Decken zurück. Die Wärme, die von Mairins Körper ausging, ließ den seinen umgehend erwachen. Abermals rührte sie sich, murmelte im Schlummer vor sich hin und schmiegte sich an ihn.


  Das Nachtgewand glitt ihr über die Schulter und entblößte weiche Haut und die Kurve ihres Halses. Ewan konnte nicht widerstehen, küsste ihr die Schulter und fuhr ihr mit den Lippen den Hals hinauf.


  Er liebte ihren Geschmack, liebte es, wie ihr Duft ihm in die Nase drang, während er mit der Zunge über ihr seidiges Fleisch glitt. Mairin seufzte, und der Laut kitzelte ihn im Ohr.


  „Ewan?“, fragte sie schlaftrunken.


  „Habt Ihr jemand anderen erwartet?“


  „Oh, was weiß ich. Jedes Mal, wenn ich aufwache, finde ich fremde Menschen in unserer Kammer.“


  Er lachte leise und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  „Seid Ihr gar nicht böse auf mich?“, wollte sie wissen.


  Ewan hob den Kopf und sah sie an. „Was habt Ihr denn nun wieder angestellt?“


  Sie verzog missfällig den Mund. „Ich habe gar nichts angestellt. Die Frage bezog sich auf heute Nachmittag, als ich Rionna entführt habe. Ich weiß, ich hätte mich nicht einmischen sollen, aber …“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Nay, das hättet Ihr nicht. Indes beginne ich zu begreifen, dass Ihr vieles tut, das Ihr nicht tun solltet. Und es war gut, dass Ihr Rionna mitgenommen habt. Ihr Vater war wütend, und Ihr habt die Lage entschärft. Zu bemängeln habe ich lediglich, dass eben diese Lage Euch hätte gefährlich werden können – ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Ihr Euch in eine Meute Krieger im Kampffieber geworfen habt.“


  Mairin strich ihm über die Brust und ließ die Hände tiefer wandern. Sie umfasste seinen Schaft, und Ewan stöhnte unter ihren Fingern und wurde hart.


  „Aber böse seid Ihr mir nicht“, stellte sie leise fest.


  Seine Augen wurden schmal, doch gleichzeitig schob er sich ihren Händen entgegen. „Meint Ihr, ich wüsste nicht, worauf Ihr es anlegt?“, knurrte er.


  Mit unschuldigem Blick sah sie ihn an und ließ ihre Finger über seine Männlichkeit spielen, von ganz unten bis hinauf zur Spitze. Er beugte sich hinab, küsste sie und sog ihren köstlichen Duft ein, ihren Atem, und hielt ihn, ehe er ihn wieder ausstieß. Ihrer beider Atem, nun vereint, umtanzte ihre Lippen, die Zungen.


  „Das wird Euch nicht jedes Mal aus der Klemme helfen“, raunte er warnend.


  Sie lächelte. „Ich gebe mich mit ‚meistens‘ zufrieden.“


  Ewan glaubte, sich unter ihrer Berührung zu verlieren. Ihre zärtlich forschenden Finger trieben ihn an den Rand des Wahnsinns. Er musste sie haben. Jetzt.


  Hastig fasste er den Saum ihres Nachthemds.


  „Nicht wieder zerreiß…“, zischte sie, aber da gingen ihre Worte auch schon im Geräusch reißenden Stoffes unter.


  Ewan schob ihr das Hemd über die Hüften und kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Er fand ihre heiße Pforte, spürte ihre seidige Wärme, und mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein. Mairin keuchte und wölbte sich ihm entgegen.


  Sie umschloss ihn so fest wie eine Faust. So eng umschmiegte ihr Schoß ihn, dass er zu vergehen glaubte.


  „Ah, Mairin, es tut mir leid.“


  „Was tut Euch leid?“


  Sie fuhr ihm mit den Händen über die Schultern, kratzte ihm mit den Nägeln über die Haut. Er schloss die Augen in dem Wissen, dass er nicht lange würde an sich halten können.


  „In Eurer Nähe scheine ich jede Beherrschung zu verlieren. Dies hier wird nicht lange währen, ich kann mich nicht zügeln.“


  „Das ist gut“, flüsterte sie. „Denn auch ich kann mich nicht zügeln.“


  Sie hob die Hüften und schlang ihm die Beine um den Leib. Das war zu viel für ihn. Ein kräftiger Stoß, und er spürte bereits jetzt, dass er jede Kontrolle verlor. Wieder und wieder drang er in sie ein, und sie bog sich ihm willig entgegen. Er erlebte die Erfüllung, konnte aber nicht innehalten, sondern machte weiter und immer weiter, bis ihr von Lust benetzter Schoß ihn freigab.


  Doch noch mochte er nicht von der Süße ihres Leibes lassen. Erneut glitt er in sie hinein und ritt sie, ritt jede Welle ihrer allmählich abebbenden Lust.


  Endlich sank er auf sie nieder, noch immer warm umhüllt von ihrem Innersten. Keuchend rang Mairin nach Luft, und er spürte ihren Atem an Hals und Brust. Sie hielt ihn umschlungen, hielt ihn mit Armen und Beinen fest an sich gepresst, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  Das gefiel ihm. Aye, das gefiel ihm sehr.


  Ewan ließ sich zur Seite rollen, ohne sich jedoch aus ihrer Umklammerung zu lösen. Er wollte sie als Teil von sich spüren. Und ihren zierlichen Körper sicher an dem seinen geborgen zu sehen, tat ihm gut. Sie war sein.


  Mairin gähnte herzhaft und kuschelte sich an seine Brust. Kurz darauf war sie eingeschlafen, aber er selbst blieb wach und genoss es einfach, so viel liebreizende Weiblichkeit in den Armen zu halten.


  Als auch er schließlich einschlummerte, hielt er sie noch immer an sich gedrückt. Er wollte sie so nah wie möglich bei sich haben.


  Tags darauf half Mairin den Frauen, das Mittagsmahl zuzubereiten, während Ewan mit Laird McDonald unterwegs war. Die beiden waren am Morgen zur Jagd aufgebrochen, und zu Rionnas Verdruss hatte man sie nicht mitgenommen.


  Nun saß sie in Männerkleider gewandet in der Halle. Sie trug eine weite Tunika, in der sie regelrecht ertrank, und blickte gelangweilt und ein wenig verschüchtert ob all der Betriebsamkeit drein.


  Rionna war Mairin ein Rätsel. Gern hätte sie die blonde Schönheit gefragt, was sie so sehr am Lebenswandel eines Mannes reizte, aber sie fürchtete, sie vor den Kopf zu stoßen. Von Maddie hatte Mairin erfahren, dass Laird McDonald seine Tochter mit Alaric verheiraten wollte, um das Bündnis mit dem McCabe-Clan zu festigen. Die beiden Lairds, wusste Maddie zu berichten, verhandelten die Sache gar schon.


  Rionna tat ihr leid, denn Mairin hatte nicht den Eindruck, dass sie einer Ehe entgegenfieberte. Wie Alaric zu diesem Plan stand, konnte sie nur mutmaßen.


  Doch was hoffte das Mädchen mit diesem herausfordernden Verhalten zu erreichen, das ihm doch nur den Zorn des Vaters einbrachte?


  Und Alaric würde ganz sicher kein Verständnis für den Wunsch seiner Gemahlin aufbringen, dem Schwertkampf zu frönen. Ewan jedenfalls wäre entsetzt, und Alaric dachte wie er. Was die Rolle der Frau anging, hegten die Gebrüder McCabe recht starre Ansichten, und den Weg, den Rionna gewählt hatte, würden sie gewiss nicht schätzen.


  Rionna brauchte jemanden, der … verständnisvoller war. Wobei Mairin sich nicht vorstellen konnte, dass es auch nur einen Krieger gab, der seiner Frau die Freiheiten gewährte, die Rionna offensichtlich genoss.


  Mairin begab sich zurück in die Gluthitze der Küche. „Ist alles vorbereitet?“, fragte sie Gertie.


  „Aye, hab gerade das Brot aus dem Ofen geholt, und der Eintopf zieht. Sobald die Männer zurück sind, kann das Essen auf den Tisch.“


  Mairin dankte der Köchin und kehrte in die Halle zurück. Ein Laut vom Portal her sagte ihr, dass ihr Gemahl wieder da war. Sie schritt ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. „Willkommen zu Hause, Gemahl. Wenn Ihr und der Laird so gut sein wollt, Platz zu nehmen, kann das Mahl aufgetragen werden.“


  Ewan nickte, und Mairin machte sich auf, um Gertie Bescheid zu geben.


  Weitere McCabe-Männer kamen herein, gemeinsam mit Laird McDonalds Kriegern. Rasch füllten sich die drei Tafeln in der Halle, und wer keinen Platz gefunden hatte, wartete am Eingang zur Küche auf seine Ration.


  Da Ewan es nicht für nötig befunden hatte, ihr von Laird McDonalds Eheschließungsplänen zu berichten, entschied Mairin, dass Rionna wieder neben ihr sitzen sollte. Laird McDonald wies sie den Platz gegenüber zu, neben Ewan. Alaric und Caelen platzierte sie neben Laird McDonald.


  Abermals ging es recht ausgelassen zu. Die Männer erzählten von der Jagd, Schüsseln und Servierbretter wurden herumgereicht, und einmal hatte Mairin gar Mühe, ihren eigenen Becher wiederzufinden. Sie griff nach dem nächstbesten, der zwischen Ewan und ihr stand, und nahm einen Schluck, um den letzten Bissen hinunterzuspülen.


  Angewidert ob des bitteren Geschmacks, verzog sie das Gesicht und hoffte, dass nicht das gesamte Bier schlecht geworden war. Sie stellte das Gefäß beiseite, damit Ewan nicht mehr daraus trank, und wies Gertie mit einer Geste an, ihrem Herrn einen neuen Becher zu bringen.


  Laird McDonald verwickelte Ewan in ein Gespräch über den Schutz von Grenzen, die Aufstockung der Grenzposten und das Vorhaben, ihr Bündnis durch Verhandlungen mit Douglas zu stärken.


  Mairin hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie Rionna beobachtete, die lustlos in ihrem Essen herumstocherte. Sie überlegte, über was sie mit dieser jungen Frau sprechen könnte, als sich ihr plötzlich der Magen zusammenkrampfte.


  War das Essen etwa schlecht? Doch selbst wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte die Wirkung erst später einsetzen dürfen. Zudem war das Fleisch frisch, gerade einmal zwei Tage alt. Sie ließ den Blick schweifen, sah jedoch kein Zeichen von Unwohlsein bei den anderen Schmausenden. Im Gegenteil – sie alle schlugen mit sichtlichem Appetit zu.


  Mairin griff nach dem Becher, der nun statt des bitteren Biers auf dem Tisch stand, als ein weiterer Krampf folgte. Entsetzt schnappte sie nach Luft, aber der Schmerz war so heftig, dass sie sich unwillkürlich vorbeugte.


  Ein weiteres Mal fuhr ihr die Pein wie eine Klinge in den Bauch, schloss sich mit unnachgiebiger Faust um ihren Magen. Ihr wurde schwarz vor Augen und furchtbar übel.


  Rasch sprang sie auf und stieß in ihrer Hast Ewans Becher um, dessen Inhalt sich über den Tisch und Ewans Schoß ergoss.


  Ruckartig fuhr ihr Gemahl aus seiner Unterhaltung mit McDonald auf, den Mund ungnädig verzogen. Mairin taumelte und krümmte sich. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Ihr war, als stünden ihre Eingeweide in Flammen.


  Rionna kam auf die Füße und legte Mairin besorgt einen Arm um die Schultern. Um sie her erhob sich ein Raunen, aller Augen waren auf die Herrin gerichtet, die offensichtlich in Nöten war.


  „Mairin!“


  Ewan streckte die Hände aus, um sie zu stützen. Mairin wäre gestürzt, hätte er sie nicht festgehalten. Ihr Körper wurde schlaff, ihre Beine konnten sie nicht länger tragen.


  „Mairin, was ist?“, wollte Ewan wissen.


  „Mir ist übel“, presste sie hervor. „Oh Gott, Ewan, ich glaube, ich sterbe. Diese Schmerzen …“


  Kraftlos sank sie zusammen, und Ewan legte sie behutsam auf den Boden. Über ihr tauchte Alaric auf.


  „Was, zur Hölle, geht hier vor, Ewan?“, fragte er, schob Rionna beiseite und stellte sich schützend vor Mairin.


  Die wandte den Kopf und erbrach sich heftig. Die Laute, die sie dabei von sich gab, klangen fürchterlich, selbst in ihren eigenen Ohren, aber es fühlte sich noch zehnmal schrecklicher an. Es war, als habe sie Millionen Glassplitter geschluckt, die ihr nun den Magen zerfetzten. Gequält rollte sie sich zusammen, und in der Schwäche des Augenblicks betete sie darum, sterben zu dürfen.


  „Nay!“, brüllte Ewan. „Ihr werdet nicht sterben! Das lasse ich nicht zu. Hört Ihr, Mairin? Ich lasse es nicht zu. Ihr werdet mir gehorchen, verdammt! Dieses eine Mal werdet Ihr mir gehorchen!“


  Mairin wimmerte, als Ewan sie aufhob. Sie zuckte zusammen, während er Befehle bellte, die in ihren Ohren widerhallten. Sie hörte Menschen umherhasten, hörte, wie sie Ewan Antworten zuriefen.


  Der stürzte mit ihr die Treppe hinauf und schüttelte sie dabei kräftig durch. Kurzerhand trat er die Tür zur Ehekammer auf, wobei er noch immer Anweisungen schrie.


  Nicht eben sanft legte er sie aufs Bett. Wieder drehte sich ihr der Magen um, und sie roch ihr eigenes Erbrochenes. Ihr Kleid. Es war ruiniert. Nun würde sie nicht einmal darin begraben werden können. Wieder einmal hatte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen.


  Fest umklammerte Ewan ihren Kopf und neigte sich vor, bis seine Nase fast die ihre berührte.


  „Niemand wird Euch begraben, Mairin. Hört Ihr? Ihr werdet leben, oder ich folge Euch ins Jenseits und hole Euch mit Gewalt zurück, so wahr mir Gott helfe.“


  „Es tut so weh“, flüsterte sie.


  Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich weiß. Ich weiß, dass es wehtut. Wenn ich könnte, würde ich Euch die Qual abnehmen. Versprecht mir, dass Ihr kämpfen werdet. Versprecht es mir!“


  Mairin wusste nicht recht, gegen was sie kämpfen sollte. Der Schmerz zerriss ihr das Innere, und am liebsten hätte sie sich wieder zusammengerollt und die Augen geschlossen. Aber als sie es versuchte, rüttelte Ewan sie, dass ihr die Zähne klapperten.


  „Ewan, was ist mit mir?“, fragte sie matt, als eine weitere quälende Woge über sie hinwegbrandete.


  Seine Miene war grimmig, und sein Gesicht verschwamm immer mehr vor ihren Augen. „Ihr seid vergiftet worden“, hörte sie noch.


  27. KAPITEL


  Es war viele Jahre her, dass Ewan zuletzt gebetet hatte. Seit der Geburt seines Sohnes hatte er nicht mehr im Gebet Zuflucht gesucht. Damals hatte er am Wochenbett um seine Frau gebetet, die damit gerungen hatte, das Leben in ihrem Leib zu gebären.


  Nun aber, da er über Mairin gebeugt stand, betete er inbrünstig. Maddie stürzte herein, und Bertha war ihr dicht auf den Fersen.


  „Ihr müsst sie zum Erbrechen bringen, Laird“, wies Bertha an. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir wissen nicht, wie viel Gift sie geschluckt hat, und sie muss alles wieder von sich geben.“


  Ewan bückte sich, packte Mairin bei den Schultern und wälzte sie an die Bettkante, sodass ihr Kopf über den Rand hing. Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang ihr mit dem Daumen den Mund auf.


  Mairin wand und wehrte sich, aber er packte sie nur umso fester, entschlossen, sie nicht loszulassen.


  „Hört mir zu, Mairin“, sagte er eindringlich. „Wir müssen Euren Magen entleeren. Ich muss Euch dazu bringen, zu erbrechen. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.“


  Als es vorbei war, drehte er sie behutsam auf den Rücken, befreite sie von ihrem Gewand und warf es beiseite. Dann saß er da, betrachtete sie und fühlte sich vollkommen machtlos. Und diese Hilflosigkeit weckte eine Wut in ihm, die ihn zu verzehren drohte.


  Er hörte den Tumult vor der Tür und wusste, dass seine Brüder und einige andere Leute draußen warteten, aber er konnte sich nicht von Mairin lösen.


  „Laird, lasst mich über sie wachen“, sagte Maddie leise. „Sie hat alles von sich gegeben. Nun können wir nur noch hoffen.“


  Ewan schüttelte den Kopf. „Ich lasse sie nicht allein.“ Sanft fuhr er Mairin durch das feuchte Haar, berührte ihre Wange und spürte entsetzt, wie kalt sich ihre Haut anfühlte. Ihr Atem ging flach, so flach, dass er sich mehrmals über sie beugte und sich davon überzeugte, dass noch Leben in ihr war.


  Mairin war besinnungslos. Sie hatte sich nicht mehr gerührt, noch sich gewunden oder unter den grausamen Schmerzen aufgeschrien. Ewan wusste nicht, was schlimmer war – ihre hilflosen Schreie zu hören oder sie wie tot daliegen zu sehen.


  Beides jagte ihm eine Heidenangst ein.


  Maddie blieb eine ganze Weile neben dem Bett stehen, ehe sie sich seufzend abwandte und das Gemach verließ.


  Ewan wollte sich gerade neben Mairin ausstrecken, als seine Brüder in die Kammer eilten.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Alaric.


  Caelen blieb stumm, doch seinem Blick war anzusehen, wie sehr es in ihm tobte, als er auf Mairin hinabsah.


  Ewan berührte Mairin an der Wange und hielt ihr die Finger unter die Nase, bis er einen schwachen Hauch spürte. Auch in ihm tobte ein Sturm. Geboren aus Zorn. Angst. Hilflosigkeit. „Ich weiß es nicht“, sagte er endlich. Das Eingeständnis fuhr ihm selbst wie ein Messer in den Bauch, sodass auch er kurz meinte, sich übergeben zu müssen.


  „Wer hat das getan?“, zischte Caelen. „Wer könnte sie vergiftet haben?“


  Ewan betrachtete seine bewusstlose Gemahlin. Rasende Wut quetschte ihm schier das Herz zusammen. Er zog scharf die Luft ein und ballte die Hände zu Fäusten. „McDonald“, knurrte er. „Verfluchter Bastard.“


  Alaric fuhr zusammen. „McDonald?“


  „Ich möchte, dass ihr bei ihr bleibt.“ Ewan sah von einem zum anderen. „Ihr beide. Lasst mich rufen, sobald sich ihr Zustand ändert. Bis ich weiß, wer meiner Frau nach dem Leben trachtet, traue ich niemandem außer euch.“ Er stapfte zur Tür.


  „Ewan, wo willst du hin?“, rief Caelen ihm nach.


  An der Tür wandte Ewan sich um. „Mir McDonald zur Brust nehmen.“


  Er stürmte die Treppe hinab und zog das Schwert, noch ehe er die Halle erreichte. Die meisten seiner Krieger hatten sich dort inzwischen zusammengefunden und schauten auf, als sie den Laird mit gezücktem Schwert erblickten.


  McDonald stand in der Nähe der Wand, umgeben von seinen Wachen. Rionna war bei ihm, und sie unterhielten sich eindringlich. Anspannung lag in der Luft, so greifbar, dass Ewan die Haut prickelte.


  Beunruhigt schaute Rionna hoch, als sie Ewan auf sich zukommen sah. Sie zog das Schwert und trat schützend vor ihren Vater, aber Ewan fegte sie einfach beiseite, sodass sie zurücktaumelte.


  In der Halle brach Chaos aus. Die McDonald-Mannen sprangen auf Ewan zu, und dessen Krieger schlugen erbittert zurück, um ihren Laird zu verteidigen.


  Ewan gab Gannon ein Zeichen. „Sieh zu, dass der Frau nichts geschieht“, rief er.


  Dann ging er auf Gregor McDonald los und war über ihm, noch ehe dieser sein Schwert ziehen konnte. Er packte den Älteren bei der Tunika und schleuderte ihn gegen die Wand.


  McDonald lief vor Wut rot an. Das Blut staute sich in seinen Wangen, da Ewan ihn mit dem Kragen der Tunika würgte. „Ewan, was hat das zu bedeuten?“, stieß McDonald hervor.


  „Ihr habt Euch wohl verzweifelt gewünscht, dass ich Eure Tochter eheliche, wie?“, meinte Ewan gefährlich leise.


  McDonald blinzelte verstört, ehe er verstand. Speichel spritzte, als er empört schnaubte: „Bezichtigt Ihr mich etwa, Lady McCabe vergiftet zu haben?“


  „Und? Ist das so?“


  McDonald sah ihn aus schmalen Augen an. Er versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu entwinden, aber Ewan rammte ihn nur einmal mehr gegen die Wand.


  „Das bedeutet Krieg“, spie McDonald ihm entgegen. „Diese Beleidigung werde ich nicht hinnehmen.“


  „Falls Ihr Krieg wollt, so will ich Euch gerne entgegenkommen“, zischte Ewan. „Und wenn ich die Erde mit Eurem Blut getränkt habe, wird Euer Land und alles, was Euch lieb ist, mir gehören. Wollt Ihr wissen, was mich beleidigt, Laird? Dass Ihr in mein Haus kommt, meine Gastfreundschaft genießt und im Gegenzug versucht, meine Gemahlin zu meucheln!“


  McDonald war blass geworden und starrte Ewan durchdringend an. „Ich habe es nicht getan, Ewan. Das müsst Ihr mir glauben. Aye, ich wollte, dass Ihr Rionna heiratet, aber eine Vermählung mit Eurem Bruder ist mir ebenso recht. Ich habe Eure Gemahlin nicht vergiftet.“


  An Ewans Kiefer zuckte es, und seine Nasenflügel blähten sich. McDonald trat Schweiß auf die Stirn. Hektisch sah er nach links und rechts, doch seine Männer waren mühelos von Ewans Kriegern zurückgeschlagen worden.


  Rionna war mehrere Schritte entfernt. Gannon stand hinter ihr und hielt ihre Arme umklammert. Sie sträubte sich wie eine Raubkatze, und Gannon hatte sichtlich Mühe, sie zu halten.


  In McDonalds Augen war kein Arg. Sagte er die Wahrheit? Aber dass sein Besuch mit dem Giftanschlag zusammenfiel, konnte kein Zufall sein. Oder sollte es genau danach aussehen?


  Ewan ließ ihn los und zog ihn von der Wand weg. „Verzeiht meine Grobheit, aber ich will, dass Ihr mit Euren Männern umgehend mein Anwesen verlasst. Meine Gemahlin ist todkrank, und ich weiß nicht, ob sie durchkommt. Aber lasst Euch dies sagen, McDonald: Falls sie stirbt und ich herausfinde, dass Ihr dahintersteckt, werdet Ihr in ganz Schottland keinen Stein finden, unter dem Ihr Euch verkriechen könnt. Denn egal, in welchem Winkel Ihr Euch versteckt, ich werde Euch aufspüren.“


  „W…was ist mit unserem Bündnis?“, brachte McDonald hervor.


  „Alles, was mir derzeit am Herzen liegt, ist meine Gemahlin. Reitet nach Hause, McDonald. Reitet nach Hause und betet, dass sie überlebt. Über ein mögliches Bündnis reden wir ein andermal.“ Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte McDonald mit einem Fußtritt hinausbefördert.


  „Ewan! Deiner Frau geht es wieder schlechter. Sie würgt und würgt, und nichts, was Caelen und ich tun, scheint zu helfen.“


  Ewan fuhr herum und erblickte Alaric am Eingang zur Halle, die Miene sichtlich angespannt.


  „Kümmere dich darum, dass McDonald abzieht“, blaffte Ewan in Gannons Richtung. „Begleite ihn und seine Männer bis zur Grenze, und sorge dafür, dass sie sich sputen.“ Dann hastete er los, schob sich an Alaric vorbei und jagte die Treppe hinauf.


  Als er ins Gemach stürzte, sah er Caelen, der die würgende Mairin über die Bettkante hielt. Sein Bruder wirkte verzweifelt, hielt Mairin jedoch schützend an sich gepresst und stützte sie, während ihr Leib von Krämpfen geschüttelt wurde.


  Erleichtert schaute Caelen auf, als Ewan mit langen Schritten zum Bett eilte. „Bruder, Gott sei Dank, da bist du. Sie hört einfach nicht auf, und es bringt sie um!“


  Ewan zog Mairins schlaffen Körper an sich und hielt sie in seinen Armen. „Schhh, Liebste. Kommt, atmet. Mit mir zusammen. Durch die Nase. Ihr müsst aufhören zu würgen. Atmet für mich, Mairin. Der Schmerz wird vergehen, ich schwöre es.“


  Endlich schienen die Magenkrämpfe abzuflauen. Mairin schmiegte sich an Ewans Seite und schlang ihm einen Arm um die Hüfte. Seufzend glitt sie in einen tiefen Schlaf.


  Ewan hielt ihren Kopf und küsste sie auf die Stirn. Dass sie aufgewacht war, war ein gutes Zeichen, auch wenn ihre Qual ihm durch Mark und Bein ging. Ihr Körper versuchte, das Gift loszuwerden, und Mairin kämpfte tapfer gegen dessen Wirkung an.


  „Bleibt am Leben“, flüsterte er. „Ich werde Euch nicht sterben lassen.“


  Alaric und Caelen schauten unbehaglich drein. Dass er Gefühle zeigte, passte nicht zu ihm. Aber in diesem Augenblick war es Ewan gleich, ob irgendjemand ihn schwach sah.


  „Du hast viel übrig für sie“, stellte Alaric schroff fest.


  Ewan spürte, wie sich etwas in ihm löste und aufblühte. Aye, er liebte Mairin, und er ertrug den Gedanken nicht, sie zu verlieren. Bei Gott, sie würde aufwachen, sie würde ihn erneut zur Weißglut bringen. Und er würde sie verführen und ihr die Worte entlocken, die er wie keine anderen von ihr hören wollte.


  Aye, sie würde leben, und er würde dafür sorgen, dass diese störrische, kleine Frau ihn ebenso sehr liebte wie er sie.


  Er sah zu seinen Brüdern hoch, die ihn mit einer Mischung aus Befremden und Faszination anstarrten. „Ich brauche eure Hilfe“, begann er. „Jemand hat versucht, sie umzubringen. Sosehr es mich schmerzt, aber es muss sich um jemanden aus dem Clan handeln. Wir haben einen Verräter unter uns, und wir müssen ihn finden, sonst wird Mairin nie mehr sicher sein. Und ich will sie nicht verlieren. Unser Clan darf sie nicht verlieren. Sie bedeutet unsere Rettung – und die meine. Wenn ihr es nicht für sie, eure Schwester, tun wollt, so tut es für mich, euren Bruder.“


  Alaric kniete vor dem Bett nieder und ergriff Mairins schlaffe Hand. Caelen straffte die Schultern, kniete sich neben Alaric und legte Mairin eine Hand auf die Schulter. Sein Blick wurde weich.


  „Wir waren dir stets ergeben, Ewan“, sagte Alaric feierlich. „Unsere Treue gilt ganz dir. Hiermit schwöre ich, Mairin ein ebensolches Maß an Ergebenheit und Treue entgegenzubringen. Ich werde sie beschützen, als deine Gemahlin und meine Schwester. Ihre Sicherheit steht über der meinen.“


  Alarics ernste Erklärung erfüllte Ewan mit Stolz.


  „Sie ist ein gutes Mädchen“, sagte Caelen mit rauer Stimme. „Sie ist Crispen eine gute Mutter und dir eine getreue Gemahlin. Sie erweist dir Ehre, Ewan. Ich würde mein Leben geben, um sie zu schützen, und ich werde das Unrecht sühnen, das ihr widerfahren ist. Sie wird immer einen Ehrenplatz in meinem Herzen haben.“


  Ewan lächelte. Er wusste, wie schwer Caelen dieses Versprechen gefallen war. „Habt Dank, eure Worte bedeuten mir viel. Fortan müssen wir auf Mairin achtgeben. Das wird nicht einfach sein, sobald sie erst einmal wieder auf den Beinen ist.“


  „Du scheinst recht sicher, dass sie genesen wird“, wandte Caelen ein.


  Hoffnung flammte in Ewan auf, und er ließ den Blick erneut zu seiner Frau wandern. „Aye, ich bin sicher. Mairin ist zu widerspenstig, um sich einfach so dem Tod zu ergeben.“


  Spät in der Nacht traf Ewan sich mit seinen Brüdern. Sie saßen in der Halle, die Dunkelheit wurde nur vom Licht einer einzelnen Kerze durchbrochen.


  „Wir haben einem jeden auf den Zahn gefühlt, der aufgetragen hat, in Küche oder Halle war und mit dem Essen in Berührung gekommen ist“, fasste Caelen zusammen.


  „Gertie ist außer sich“, berichtete Alaric grimmig. „Sie ist ganz krank vor Sorge darüber, dass Mairin vergiftet wurde. Ich glaube nicht einen Moment daran, dass es Gertie war, auch wenn sie es am leichtesten hätte bewerkstelligen können.“


  Auch Ewan glaubte nicht, dass die Köchin hinter dem Anschlag steckte, aber er würde nicht so töricht sein, die Möglichkeit auszuschließen. Mordabsichten gegenüber Mairin konnte er sich bei keinem im Clan vorstellen. Weshalb sollte auch jemand sie umbringen wollen? Mairin stand für neue Hoffnung. Sie war ihr aller Lichtblick, und das war jedem klar.


  Und trotzdem hatte jemand versucht, sie zu vergiften.


  Gannon und Cormac betraten die Halle und blickten missmutig drein. Ihre Gesichter waren von Furchen durchzogen, die von Erschöpfung sprachen. Schnurstracks marschierten sie auf Ewan zu.


  „Laird, wir haben etwas zu melden.“


  Ewan wies sie mit einer Geste an, Platz zu nehmen.


  Cormac setzte sich, Gannon hingegen blieb stehen. Wie aufgewühlt er war, sah man daran, dass er die Hände immer wieder zu Fäusten ballte und öffnete.


  „Wir haben herausgefunden, worin das Gift steckte“, setzte Gannon an.


  „Heraus damit“, sagte Ewan.


  „Es war nicht im Essen. Wir haben sämtliche Reste auf den Tellern untersucht, auch die auf Lady McCabes Teller. Das Gift war in einem Becher. Er war noch fast voll, sie hat also nicht viel getrunken.“


  „Dem Himmel sei Dank“, entfuhr es Ewan. Demnach bestand tatsächlich Hoffnung.


  „Laird.“ Cormac klang gequält. „Wir glauben nicht, dass es Lady McCabes Becher war.“


  Ewan hieb mit den Fäusten auf den Tisch und beugte sich vor. „Wessen dann?“


  Gannon stieß die Luft aus. „Wir glauben, es war der Eure, Laird.“


  Caelen und Alaric fuhren so schnell hoch, dass sie beinahe ihre Stühle umwarfen.


  „Was, zum Henker, soll das heißen?“, verlangte Caelen zu wissen.


  „Wir haben die Mägde eingehend verhört“, erklärte Gannon. „Wo Ihr gesessen habt, standen drei Becher. Einen hat Lady McCabe umgestoßen, als sie aufstand. Das war ihr eigener Becher, aber er stand nicht genau vor ihr, weshalb wir vermuten, dass sie ihn nicht angerührt hat. Stattdessen hat sie nach dem Euren gegriffen, aber nur einen kleinen Schluck genommen. Der Inhalt muss bitter geschmeckt haben, denn sie hat ihn beiseitegestellt und eine der Mägde nach einem neuen geschickt. Kurz darauf ging es ihr schlecht.“


  „Aber warum …?“ Ewan verstummte und sah der Reihe nach seine engsten Vertrauten und seine Brüder an. „Der Pfeil. Er galt nicht Mairin, sondern mir.“


  „Allmächtiger“, raunte Alaric. „Jemand will dich um die Ecke bringen, Ewan. Nicht Mairin.“


  „Das ergibt auch mehr Sinn“, warf Caelen düster ein. „Von Mairins Tod hat niemand etwas. Anders verhält es sich, wenn Ewan sterben und Mairin ohne Mann und Kind zurücklassen würde.“


  „Das ist Camerons Werk“, zischte Ewan. „Irgendwie ist es ihm gelungen, unseren Clan zu unterwandern. Hier tanzt jemand nach seiner Pfeife. Zweimal schon hat er versucht, mich umzubringen, und zweimal hätte beinahe Mairin dran glauben müssen.“ Die letzten Worte spie er förmlich aus. Einmal mehr donnerte er mit der Faust auf die Tischplatte.


  „Aye, aber wer?“, fragte Alaric.


  „Das ist es, was wir herausfinden müssen“, meinte Ewan. „Bis dahin muss Mairin strengstens bewacht werden. Ich will nicht, dass sie noch einmal bei einem Anschlag zu Schaden kommt, der eigentlich mir gilt.“


  28. KAPITEL


  Lautes Gebrüll riss Mairin unsanft aus ihrem wohligen Traum. Wobei sie nicht mit Gewissheit zu sagen vermochte, ob es ein Traum war. Aber der Zustand war angenehm und ließ sie schwerelos dahinschweben, jenseits aller Schmerzen.


  Plötzlich wurde sie durchgeschüttelt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sofort war die Pein zurück, und Mairin hörte Ewans Stimme. Wahrlich, der Mann liebte es, zu brüllen. Eine jede Standpauke schien er zu genießen, vor allem, wenn sie ihr galt.


  „Ihr seid das aufmüpfigste Wesen, das mir zu meinem Pech je untergekommen ist“, blaffte er. „Ich befehle Euch, nicht zu sterben, auch wenn Ihr fest entschlossen seid, genau das zu tun. Wo ist die Löwin hin, die meinen Sohn beschützt hat? Sie hätte niemals aufgegeben!“


  Mairin runzelte die Stirn ob dieser Schmähung. Sich derart schändlich zu verhalten, wenn sie krank war und im Sterben lag, war ja so typisch für ihn. Er tat gerade so, als habe sie das Gift absichtlich geschluckt.


  Sie hörte ihn leise lachen.


  „Nay, Mädchen, krank mögt Ihr sein, aber sterben werdet Ihr nicht. Dieses eine Mal werdet Ihr gefälligst tun, was ich sage, oder bei Gott, ich lege Euch übers Knie.“


  Mairin bedachte ihn mit einem bösen Blick. Zumindest glaubte sie das. Die Kammer um sie her schien noch immer in Dunkel gehüllt, und ihr war, als habe ihr jemand Steine auf die Lider gelegt. Furcht packte sie. Womöglich bereitete man sie gerade auf ihre Beerdigung vor. Legte man den Toten nicht Steine auf die Augenlider, damit diese geschlossen blieben? Oder waren es Münzen? Ganz gleich – sie wollte nicht sterben.


  „Schhh, Mairin“, machte Ewan beschwichtigend. „Öffnet die Augen. Ihr könnt es, für mich. Niemand beerdigt Euch, ich schwöre es. Öffnet die Augen, und schaut mich an. Lasst mich Eure wunderschönen blauen Augen sehen.“


  Es kostete sie all ihre Kraft, die Augen einen Spaltbreit aufzuzwingen. Als das Sonnenlicht ihr wie ein Messer in den Schädel fuhr, zuckte sie zusammen und schloss die Lider prompt wieder.


  „Verhängt das Fenster“, rief Ewan.


  Abermals runzelte Mairin die Stirn. Zu wem sprach er da? Es schien zur Gewohnheit zu werden, dass sie Gäste in ihrem Schlafgemach hatten.


  Wieder hörte sie leises Lachen. Als sie die Augen erneut aufschlug, erspähte sie eine Gestalt, die Ewan sein mochte oder auch nicht. Angestrengt blinzelte sie und erblickte Alaric und Caelen, die vor dem nunmehr verhängten Fenster standen.


  „Wie gut, dass Ihr zurück seid, Alaric“, murmelte sie. „Ewan wird Euch für die Beisetzung brauchen.“


  Alaric fixierte sie finster. „Wessen Beisetzung?“


  „Meine.“ Sie versuchte, den Kopf zu heben, stellte jedoch fest, dass sie so schwach war wie ein neugeborenes Kätzchen.


  Caelen lachte, und Mairin drehte den Kopf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Da gibt es nichts zu lachen“, tadelte sie. „Ewan wäre gar nicht glücklich, wenn ich sterben würde.“


  „Weshalb Ihr nichts dergleichen unternehmen werdet“, erwiderte Ewan.


  Wieder wandte sie sich ihrem Ehemann zu und war erstaunt, ihn derart … verhärmt zu sehen. Sein Haar war struppig, die Augen gerötet, und um sein Kinn sprossen Bartstoppeln, die mehrere Tage alt sein mussten.


  „Ich bin Euch ja so ergeben, Gemahl. Wenn Ihr mir befehlt, nicht zu sterben, werde ich mich dieser Weisung natürlich nicht entziehen.“


  Ewan lächelte auf sie herab, und so viel Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass es Mairin den Atem verschlug. „Lügen ist eine Sünde, Frau, aber ich bin überzeugt, dass Gott und ich Euch diese eine Unwahrheit nachsehen können.“


  Sie protestierte. „Aber ich versuche doch, Euch ergeben zu sein.“


  „Stimmt, es war wirklich zuvorkommend von Euch, nicht zu sterben und somit dieses eine Mal meinem Geheiß Folge zu leisten. Es beglückt mich so sehr, dass ich glatt erwäge, Euch nicht anzubrüllen, wenn es Euch demnächst wieder einmal an Ergebenheit mangelt.“


  „Komplett närrisch, alle beide“, brummte Caelen.


  Alaric trat ans Bett und drückte Mairin die Hand. „Willkommen zurück im Reich der Lebenden, kleine Schwester. Ihr habt uns einen gehörigen Schrecken eingejagt.“


  Mairin fasste sich an den Magen. „Ich spüre nichts mehr. Wie seltsam, ich habe Hunger.“


  Ewan lachte, beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Es war ein langer Kuss. Sie spürte, dass seine Lippen bebten, und als er den Kopf hob, strich er ihr sanft übers Haar. „Tatsächlich, Ihr müsst dem Hungertod nahe sein“, sagte er. „Ihr habt drei Tage lang im Bett gelegen, und am ersten habt Ihr Euren Magen vollständig entleert.“


  „Drei Tage?“, rief sie, aufrichtig entsetzt.


  „Aye, drei Tage.“ Ewan klang wieder ernst, und die Furchen in seinem Gesicht traten abermals hervor. Er wirkte … erschöpft.


  Mairin hob die Hand, fuhr die Linien auf seiner Stirn nach und strich ihm über die Wange. „Ihr seht müde aus, Gemahl. Ich denke, Ihr braucht ein Bad, eine Rasur und ganz viel Schlaf.“


  Sanft legte er seine Hand auf die ihre und drückte sie sich an die Wange, ehe er den Kopf drehte und die Handfläche küsste.


  „Nun, da Ihr zu Euch gekommen seid, werde ich mir Schlaf gönnen. Glaubt aber ja nicht, dass Ihr jetzt gleich wieder die Burg unsicher machen könnt, nur weil Ihr wach seid. Ihr bleibt brav im Bett, bis ich sage, dass Ihr aufstehen könnt, und Ihr verlasst es keinen Moment eher.“


  Empört schaute sie ihn an, schwieg aber. Sofort nach dem Aufwachen einen Streit vom Zaun brechen, das wollte sie nicht. Im Grunde konnte sie nämlich sehr wohl zuvorkommend sein. Gelegentlich.


  Wieder lachte Ewan. „Aye, dann und wann könnt Ihr in der Tat überaus zuvorkommend sein.“


  „Ich muss wirklich lernen, meine Zunge im Zaum zu halten“, murmelte sie. „Ich kann nicht immerzu alles ausplaudern, was mir durch den Kopf geht.“


  Ewan beugte sich vor und küsste sie erneut. „Ich hingegen glaube, Eure Zunge leistet hervorragende Dienste.“


  Caelen und Alaric prusteten los.


  Mairin war zutiefst entrüstet. „Ewan!“ Schamesröte stieg ihr in die Wangen. Sie packte die Decken und zog sie sich über den Kopf. Ewan fiel in das Gelächter seiner Brüder ein, und sie wünschte, der Boden möge sich auftun und sie allesamt verschlingen.


  Endlich scheuchte Ewan die beiden aus der Kammer und wies sie an, etwas zu essen heraufbringen zu lassen. Von den gebrachten Speisen kostete er jeden Bissen vor, ehe er ihn Mairin reichte.


  Wobei Mairin angst und bange wurde. Sie wollte nicht, dass er für sie sein Leben ließ, und sagte ihm dies auch.


  Er schien wenig bekümmert. „Es ist meine Pflicht, über Euch zu wachen, Mairin.“


  „Was nützt das, wenn Ihr dabei sterbt?“, murrte sie.


  Nachdem sie gegessen hatte, ließ sie sich aufs Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Sie fühlte sich kraftlos und musste sich eingestehen, dass das Essen ihr schwer im Magen lag. Doch das war wohl zu erwarten gewesen, nachdem sie drei Tage lang gefastet hatte.


  Als die Tür aufging, fuhr sie auf. Eine Mägdeschar kam mit Eimern voll heißem Wasser hereinspaziert.


  „Ich dachte mir, Ihr würdet vielleicht gern ein Bad nehmen“, sagte Ewan.


  Mairin hätte sich ihm am liebsten an den Hals geworfen und ihn so fest gedrückt, bis er keine Luft mehr bekam. Und sie hätte es getan, wenn es ihr nicht derart schwergefallen wäre, auch nur die Arme zu bewegen. Also lag sie einfach nur da und betrachtete mit wachsender Freude den Dampf, der vom fast vollen Zuber aufstieg.


  Als der letzte Eimer leer war, neigte Ewan sich über Mairin und machte sich daran, die Schnüre ihres Nachthemds zu lösen. Sie hatte nicht die Kraft, sich zu widersetzen. Bald hatte er ihr das Hemd ausgezogen, hob sie behutsam auf und trug sie zum Badezuber. Dort ließ er sie sanft ins Wasser gleiten, und sie stöhnte vor Wonne auf, als die Wärme sie umhüllte.


  Statt zu gehen, wie sie erwartet hatte, kniete er neben dem Bottich nieder. Er griff sich einen Krug vom Boden, tauchte ihn ins Wasser und goss ihr den Inhalt über den Kopf, um ihr Haar einzuweichen.


  Als er die Finger in die Strähnen schob und die duftende Seife einarbeitete, schloss Mairin genüsslich die Augen. Welch Wohltat es war, sich von ihm umsorgen zu lassen. Nach der durchlittenen Tortur war sie schwächer, als sie je für möglich gehalten hätte, und daher dankbar für Ewans Zuwendung.


  Abermals stöhnte sie leise, als er sich ihrem Körper widmete. Er ließ sich Zeit, rieb ihr über Schultern und Arme, tauchte die Hände ins Wasser und umfasste ihre Brüste. Mit den Daumen umspielte er die harten Spitzen.


  Er hielt sich nicht lange damit auf, sondern fuhr fort, jeden Zoll ihres Leibes zu reinigen. Als er ihre Füße erreichte, bebte Mairin vor Behagen. Ewan nahm einen ihrer Füße und hob ihn aus dem Wasser. Rinnsale rannen ihr das Bein entlang. Sorgfältig massierte er ihren Fuß von der Ferse bis zu den Zehen. Mit einem Kreischen versuchte sie, ihn ihm zu entziehen, weil es kitzelte.


  Lachend umfasste er ihren Knöchel, damit sie ihm nicht entglitt. „Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr kitzelig seid.“


  Er barg ihren Fuß in beiden Händen, strich ihr über die Fessel und küsste sie zu ihrem Entsetzen auf den Spann. Danach ließ er den Mund höherwandern, zog einen Pfad aus Küssen ihr Bein hinauf.


  Seine Finger fühlten sich weich an auf ihrer Haut. Das wohltuende Wasser im Zusammenspiel mit seinen feurigen Liebkosungen waren Balsam für ihre mitgenommenen Sinne.


  Ewan wusch sie überaus gründlich. Kein Fleckchen Haut blieb unberührt. Als er fertig war, fühlte sie sich angenehm schlaff. Sie sah alles wie durch einen Nebel und war so matt, dass sie nicht einmal dann aus eigener Kraft hätte aufstehen können, wenn sie es gewollt hätte.


  Vorsichtig hob er sie aus dem Zuber und hielt sie darüber, bis keine Rinnsale mehr von ihrem Körper troffen. Vor dem Feuer legte er sie ab und wickelte sie sofort in eine große Decke, deren Enden er zwischen ihren Brüsten feststeckte.


  „Sobald Euer Haar trocken ist, bringe ich Euch wieder ins Bett“, sagte er. „Ich will nicht, dass Ihr auskühlt.“


  Gerade als sie meinte, ob seiner zärtlichen Pflege nicht verblüffter sein zu können, griff er sich ein Tuch und trocknete ihr das Haar. Strähne um Strähne nahm er sich vor, und nachdem er die dicke Mähne von der gröbsten Nässe befreit hatte, machte er sich daran, mit einem Kamm die Knoten zu lösen.


  So saßen sie vor dem Kamin, sie zwischen seinen Schenkeln und den Flammen zugewandt. Er bewies schier endlose Geduld und hielt jedes Mal inne, wenn die Zinken sich in einer besonders vertrackten Stelle verhakten.


  Die Wärme des Feuers umfing sie beide. Die Hitze drang ihr bis in die Knochen, und während Ewan ihr Haar bearbeitete, nickte sie kurz ein.


  Als er fertig war, legte er den Kamm beiseite und schlang Mairin die Arme um den Leib. Er drückte ihr die Wange an die Schläfe und wiegte sie sanft, während sie wieder in die Glut starrte.


  „Ihr habt mir Angst gemacht“, raunte er.


  Seufzend schmiegte sie sich enger an ihn. „Ich habe mir selbst Angst gemacht, Laird. Der Gedanke, Euch und Crispen verlassen zu müssen, hat mir ehrlich gesagt gar nicht gefallen.“ Sie seufzte zufrieden und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  „Ewan?“


  „Aye?“


  „Danke, dass Ihr mich nicht habt sterben lassen. Es stimmt, ich war kurz davor aufzugeben, aber bei Eurem Geschrei war das einfach nicht möglich. Ihr findet wahrlich Gefallen daran, Getöse zu machen. Vermutlich wart Ihr selig, einen Vorwand zu haben, um endlich einmal nach Herzenslust brüllen zu können.“


  Er presste sie an sich, und sie spürte seinen Leib in stiller Heiterkeit beben.


  „Wenn Ihr wieder wohlauf seid, müssen wir reden.“


  Mairin versuchte, sich aufzurichten, aber Ewan hielt sie fest. „Worüber, Laird?“


  „Über Worte, Mairin. Worte, die ich aus Eurem Munde hören will.“


  29. KAPITEL


  Zwei Wochen lang hatte Ewan seine Gemahlin ins Bett verbannt. In diesen zwei Wochen hatte er sie mit Zuneigung überhäuft – in aller Abgeschiedenheit natürlich. Und das Liebesspiel … Ah, Mairin hatte sich rasch erholt, und jede Nacht hatte er sie und sich selbst vor Leidenschaft an den Rand des Wahnsinns getrieben.


  Noch hatte Mairin nicht gesagt, dass sie ihn liebe. Mit Komplimenten geizte sie nicht, das musste er ihr lassen. In den süßesten Tönen hatte sie ihn als stattlich, kühn und hochfahrend bezeichnet – wobei er nicht sicher war, ob all das wirklich Komplimente sein sollten.


  Fest stand, dass sie von seinen Liebeskünsten beeindruckt war. Zudem hatte sie selbst welche entwickelt, von denen er sich noch immer nicht gänzlich erholt hatte.


  Sie musste ihn einfach lieben. Er konnte nicht dulden, dass sie lediglich Zuneigung für ihn empfand, die sich irgendwann verflüchtigen würde. Bei Gott, Mairin war weder fügsam noch übermäßig respektvoll. Aber ihm entging nicht, wie sie ihn ansah, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Und Nacht um Nacht schmolz sie im Dunkel der Kammer in seinen Armen wie Wachs.


  Aye, sie liebte ihn. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ewan musste nur dafür sorgen, dass sie es erkannte.


  Die Sache mit dem Gift hatte Mairin wachsamer gemacht. Sosehr ihm auch zusagte, dass sie seine Anweisungen nun ernst nahm, vermisste er doch ihre hitzigen Streitgespräche – die gemeinhin durch ihren Ungehorsam ausgelöst worden waren. Ihr impulsiver Charme hatte darunter gelitten, dass sie dem Tod ins Auge geschaut hatte, und das gefiel Ewan nicht.


  Nur er selbst, seine Brüder sowie Gannon, Cormac und Diormid kannten die Wahrheit – dass der Anschlag nicht Mairin gegolten hatte. Ewan hatte Gründe dafür, dieses Wissen für sich zu behalten.


  Erstens hütete jeder im Clan Mairin seit dem Vorfall wie seinen Augapfel. Alle wachten gestreng über sie, und nie ließ man sie allein. Das war ganz in seinem Sinn, denn ob nun jemand Mairin nach dem Leben trachtete oder nicht – die Gefahr in Gestalt von Duncan Cameron schwebte nach wie vor über ihr.


  Zweitens wollte er nicht, dass Mairin sich sorgte. Wenn sie herausfand, dass eigentlich er das Opfer hätte sein sollen – und dies nicht nur ein-, sondern gleich zweimal –, war nicht abzusehen, was sie tun würde.


  Ewan fieberte dem Tag entgegen, da keine Bedrohung mehr dräute. Der Schatten, der sich über die Burg gelegt hatte, bedrückte nicht nur Mairin, sondern alle. Und seit seine Gemahlin das Krankenlager verlassen hatte, war Ewan kein Verstoß ihrerseits zu Ohren gekommen.


  Er hätte wissen müssen, dass dies nicht so bleiben würde …


  „Laird, kommt schnell!“, rief Owain. Der Jüngere blieb vor ihm stehen und rang keuchend nach Luft, als sei er die ganze Strecke gerannt.


  Stirnrunzelnd wandte Ewan sich von dem Schäfer ab, der gerade dabei war, ihn über den Umfang der Herde ins Bild zu setzen. „Was gibt es, Owain?“


  „Lady McCabe. Die ganze Halle ist in Aufruhr. Sie hat einige Eurer Männer angewiesen, die Arbeiten der Mägde zu tun!“


  „Wie bitte?“ Ewan massierte sich kurz die Nasenwurzel und atmete tief durch. „Was genau geht da vor sich, Owain?“


  „Heath hat Eure Gemahlin gegen sich aufgebracht, aber was vorgefallen ist, weiß ich nicht, Laird. Jedenfalls hat sie ihn und seine Gefährten dazu verdonnert, die Wäsche zu machen! Und zu kochen! Der Himmel stehe uns bei. Die Küche sollen sie auch sauber machen, ebenso die Böden …“ Owain verstummte und holte Luft.


  Ewan fluchte verhalten. Heath und noch ein paar weitere junge, überhebliche Heißsporne, die vor einiger Zeit zu ihnen gestoßen waren, hatten zuvor schon für Unruhe gesorgt. Sie waren gemaßregelt worden, und Ewan war entschlossen, kein weiteres Vorkommnis zu dulden. Sie sollten noch eine letzte Chance bekommen, McCabe-Krieger zu werden.


  „Wo sind meine Brüder?“, fragte Ewan.


  „Bei Lady McCabe in der Halle. Die Lage ist recht angespannt, Laird. Einen Moment lang habe ich um Lady McCabes Sicherheit gefürchtet.“


  Mehr brauchte Ewan nicht zu hören. Er stürmte los in Richtung Wohnturm. Als er um die Ecke in den Burghof kam, sah er sämtliche Männer, die sich im Kampf geübt hatten, wie erstarrt dastehen. Sie lauschten dem Getöse, das aus der Halle drang.


  Ewan hetzte an ihnen vorbei, sprang die Stufen hinauf und stürzte in den Saal. Vor ihm herrschte Chaos. Am jenseitigen Ende des Raumes stand ein Trupp jüngerer Krieger, umringt von seinen Brüdern sowie Mairin und Gertie.


  Die Köchin keifte auf Cormac und Diormid ein und war derart aufgebracht, dass sie mit einem langen Holzlöffel auf die beiden eindrosch und etwa jedes dritte Mal auch traf. Alaric und Caelen blickten erzürnt drein, während sie sich mühten, Mairin abzuschirmen. Die davon jedoch nichts wissen wollte.


  Mairin war es auch, die vor allem anderen Ewans Aufmerksamkeit auf sich zog. So zornesrot, dass sie zu platzen drohte, stand sie auf Zehenspitzen inmitten des Gewühls und schimpfte an Gannon vorbei auf Heath ein. Gannon rang wie Alaric und Caelen wacker darum, sie vom Ziel ihres Unmuts fernzuhalten.


  Auch Heath war vor Wut dunkel angelaufen. Mairin hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebte, aber Ewan sah es. Er hatte das ungestüme Wesen des Jüngeren mehr als einmal kennengelernt. Er war bereits auf dem Weg zu der Gruppe, als er sah, wie Heath die Faust hob.


  Brüllend zog Ewan sein Schwert und preschte vor. Mairin duckte sich, aber Heath streifte sie dennoch am Kiefer. Sie wankte nach hinten, als Ewan sich auch schon gegen Heath warf.


  Hätten Caelen und Alaric ihm nicht die Arme auf den Rücken gedreht, so hätte Ewan den Kerl auf der Stelle umgebracht. So aber landete Heath nur auf dem Boden.


  Ewan wand sich, aber seine Brüder ließen ihn nicht los. „Lasst mich los!“, blaffte er.


  Sie zerrten ihn mehrere Schritte zurück, ehe er sich schließlich befreien konnte und zu Mairin lief, die sich gerade wieder aufrappelte. Er fasste sie am Ellbogen und half ihr auf die Füße. Dann hob er ihr Kinn und begutachtete ihren Kiefer.


  „Er hat mich nur gestreift“, flüsterte Mairin. „Wirklich, Ewan, es tut gar nicht weh.“


  Wut packte ihn. „Er hatte kein Recht, Euch überhaupt anzurühren! Für dieses Vergehen wird er sterben.“ Er ließ die Hand sinken und bedachte die übrigen Versammelten mit einem sengenden Blick. „Kann mir irgendjemand verraten, was, in drei Teufels Namen, hier los ist?“


  Sofort riefen alle durcheinander. Ewan schloss die Augen und brüllte um Ruhe. Dann wandte er sich an Mairin. „Sagt Ihr mir, was sich zugetragen hat.“


  Sie senkte den Blick, aber Ewan entging nicht, dass ihre Unterlippe bebte.


  „Ich werd’s Euch erzählen, Laird“, rief Diormid und trat vor. „Lady McCabe hat Heath, Robert, Corbin, Ian und Matthew befohlen, die Arbeiten der Frauen zu übernehmen.“ Es war nicht zu überhören, wie fassungslos und empört er darüber war. „Sie hat sie angewiesen, zu kochen, sauber zu machen und den Fußboden zu schrubben!“


  Mairins Miene wurde ausdruckslos, ihr Mund ein schmaler Strich. Wortlos wandte sie sich ab und wäre hinausmarschiert, hätte Ewan sie nicht schnell am Arm gepackt und zurückgehalten.


  „Mairin?“ Seine Stimme klang scharf.


  Ihr Kinn bebte, und sie blinzelte wütend. „Ihr werdet mich ja doch nur wieder anschreien, Laird, und mir steht nicht der Sinn danach, einmal mehr vor meinem Clan gedemütigt zu werden.“


  „Sagt mir, was geschehen ist“, verlangte er, fest entschlossen, keine Schwäche vor seinen Männern zu zeigen. Dabei hätte er Mairin am liebsten in die Arme gezogen und ihr die bebenden Lippen geküsst. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, und zu gern hätte er dem entgegengewirkt.


  Stattdessen musste er gerecht und beherrscht vorgehen. Es war seine Pflicht, einem jeden Beteiligten gegenüber unvoreingenommen zu sein. Wenn sich daher herausstellte, dass seine Frau wieder einmal eine verrückte Eingebung gehabt hatte, würde er ihre Tränen in Kauf nehmen müssen.


  Mairin reckte das Kinn, was ihn erleichterte. Streitbar war sie ihm weit lieber als in Tränen aufgelöst.


  Sie wies auf Heath. „Dieser … dieser Flegel hat Christina geschlagen.“


  Ewan versteifte sich und fuhr zu Heath herum, dem Diormid gerade auf die Beine half. „Stimmt das?“, fragte er leise.


  „Das Miststück war unverschämt“, grollte Heath. „Sie hat verdient, gerügt zu werden.“


  Erbost keuchte Mairin auf und wollte sich auf Heath stürzen, doch Ewan schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Sie trat nach seinen Füßen, aber er ließ sie nicht gehen, sondern drehte sich zu Alaric um und drückte ihm Mairin in die Arme.


  „Lass sie auf keinen Fall los“, wies er Alaric an, wandte sich Heath zu und durchbohrte ihn mit dem Blick. „Du wirst mir jetzt alles haarklein berichten.“


  Mairin wehrte sich gegen Alarics Klammergriff, erreichte damit aber nichts. „Ewan, bitte. Ich will Euch ja erzählen, was passiert ist.“


  Sie war nicht einfach nur wütend, sondern raste innerlich. Wie diese Kerle mit den Mägden umgesprungen waren! Sie hätte nicht übel Lust gehabt, Ewans Schwert zu packen und ihnen allen eine Lektion zu erteilen – sofern sie das Schwert auch nur hätte heben können.


  Ehe Ewan seine Aufforderung an Heath wiederholen konnte, brach erneut ein Tumult in der Halle aus. Frauen strömten herein, ihr Kampfgeheul lauter als das jedes Kriegers. Verblüfft sah Mairin, dass sie mit allerlei behelfsmäßigen Waffen bestückt waren, von Heugabeln über Stöcke bis hin zu Steinen und Messern.


  Ewan starrte ihnen mit offenem Mund entgegen, und Alaric gab Mairin endlich frei. Mit einem Plumps landete sie auf den Füßen, wofür sie Alaric mit einem strafenden Blick bedachte. Doch der begaffte, wie die übrigen Männer, die Frauenschar, die da auf sie zu stapfte.


  „Geht es Euch gut, Mädchen?“, rief Bertha, die die Gruppe der Frauen anführte, ihrer Herrin zu.


  Christina eilte zu Mairin, nahm sie bei der Hand und zog sie zu den Mägden, wobei sie Maddie herbeiwinkte.


  Mairin drückte Christina die Hand und musterte den immer dunkler werdenden Bluterguss an deren Wange. „Bist du wohlauf?“, fragte sie flüsternd.


  Christina lächelte. „Aye, dank Euch, Mylady.“


  „Laird, auf ein Wort“, rief Bertha und fuchtelte mit ihrer Heugabel, um ihre Aufforderung zu unterstreichen.


  Ewan starrte die Frauen immer noch verstört an. „Was, zum Henker, geht hier vor sich? Ja, ist denn die ganze Welt übergeschnappt?“


  „Eure Männer haben sich abscheulich verhalten“, warf Mairin ein.


  Die Frauen unterstrichen die Worte ihrer Herrin, indem sie die Waffen schwangen und mit den Füßen aufstampften. Die Männer blickten drein, als wüssten sie nicht recht, ob sie Reißaus nehmen oder wütend werden sollten.


  Ewan verschränkte die Arme vor der Brust und schaute seine Gemahlin streng an. „Was haben sie getan?“


  Mairin warf den Mägden einen flüchtigen Blick zu und zog Zuversicht aus dem Rückhalt, den sie boten. Dann hob sie das Kinn und ahmte Ewans finstere Miene nach, so gut sie konnte. Es musste gelungen sein, denn ihr Gemahl hob eine Braue und erwiderte ihren Blick.


  „Die Frauen gingen ihren Pflichten nach, so wie Ihr es auch von Euren Männern erwartet. Dieser … dieser Grobian dort hat sich an Christina herangemacht, und sie hat ihn abgewiesen. Darüber war er so erbost, dass er begann, ihre Arbeit zu bemängeln. Als sie den Männern die Nachmittagsration serviert hat, haben plötzlich alle angefangen, über die Frauen hier im Wohnturm zu nörgeln. Sie haben dumme Bemerkungen gemacht und immer lauter an allem herumgemäkelt. Maddie haben sie angefahren, weil ihnen das Essen nicht rasch genug auf den Tisch kam. Über Gerties Kochkünste haben sie hergezogen, das Mahl hat ihnen angeblich nicht geschmeckt und war nicht heiß genug.“


  Sie atmete tief durch. „Und als Christina die Lage entschärfen wollte, hat Heath ihr ein Bein gestellt. Sie hat das Bier verschüttet, das sie trug, und dann war Heath auch noch so dreist, sie dafür zu tadeln, dass sie ihm die Kleider ruiniert habe. Als sie Widerworte gab, hat er sie geschlagen.“


  Mairin ballte die Hände zu Fäusten und machte einen Schritt nach vorn. Sie bebte vor Wut, als sie auf Heath, Robert, Corbin, Ian und Matthew deutete. „Und nicht einer von ihnen ist Christina zu Hilfe gekommen. Nicht ein Einziger! Niemand hat auch nur einen Finger gerührt, um Heath daran zu hindern, Christina wehzutun. Sie waren viel zu beschäftigt damit, sich über die Arbeit der Frauen lustig zu machen.“


  Vor dem Laird blieb sie stehen und bohrte ihm einen Finger in die Brust. „Also dachte ich mir, wenn diese Tunichtgute meinen, herumnörgeln zu können, weil Frauenarbeit ein solches Kinderspiel sei, dann können sie einen Tag lang eben diese Aufgaben verrichten. Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt.“ Sie hielt den Atem an und wartete ab, wie Ewan dies aufnehmen würde.


  „Ich möchte etwas sagen, Laird!“, rief Bertha so laut, dass mehr als eine Frau zusammenzuckte.


  „Sprich“, erwiderte Ewan.


  „Ich fasse mich kurz, nur so viel: Von diesem Augenblick an werden die Frauen keinen Handschlag mehr tun. Und wir behalten Lady McCabe!“


  Wieder hob Ewan eine Braue. „Ihr behaltet sie?“


  Bertha nickte. „Aye, sie kommt mit uns. Wir lassen nicht zu, dass sie bestraft wird, weil sie für uns eingetreten ist.“


  Verblüfft sah Mairin, dass Ewan grinste.


  „Da gibt es nur ein Problem, Bertha“, sagte er.


  „Ach ja, und welches, Laird?“


  „Ich behalte sie.“


  Gemurmel wurde laut. Sowohl Männer als auch Frauen neigten sich vor, neugierig zu hören, wie der Laird in dieser Sache entscheiden würde. Es war offensichtlich, dass er verärgert war.


  „Ich lasse mich nicht erpressen, und ich lasse mir keine Vorschriften machen“, erklärte er. Als Bertha sich aufplusterte, um eine wütende Tirade auf ihn abzufeuern, hob er die Hand. „Ich werde beide Seiten anhören, bevor ich ein Urteil fälle. Sobald mein Urteil aber steht, ist die Angelegenheit erledigt. Ist das klar?“


  „Nur wenn Ihr richtig entscheidet“, murmelte Mairin.


  Ewan warf ihr einen vernichtenden Blick zu, ehe er sich umwandte. Er sah wahrlich nicht angetan aus, als er Heath und die vier anderen Übeltäter fixierte, die trotzig dreinschauten. Sein Blick ging schließlich zu Gannon, den ranghöchsten seiner Männer. „Hast du eine Erklärung für all dies?“


  Gannon seufzte. „Tut mir leid, Laird, ich war nicht dabei. Ich war mit einigen anderen Männern im Hof. Hab ihnen gesagt, sie bekommen erst was zu essen, wenn sie die Übungen richtig beherrschen.“


  „Verstehe.“ Ewan wandte sich an Cormac, der neben Diormid und Heath stand. „Cormac? Hast du etwas beizutragen?“


  Cormac wirkte aufgebracht. Er schaute die Männer der Reihe nach an, die seinerseits ihn erwartungsvoll ansahen. Schließlich fiel sein Blick auf Ewan, der auf eine Antwort wartete.


  „Es war, wie die Herrin gesagt hat, Laird“, räumte er schließlich ein. „Ich kam gerade in die Halle, als Heath das Mädchen zu Fall gebracht hat.“ Wütend sah er zu Heath hinüber. „Christina trifft keine Schuld. Die Männer haben immer lauter gepöbelt, und als Christina sich gewehrt hat, hat Heath sie geschlagen. Bei Gott, ich hätte ihn eigenhändig umgebracht, aber Lady McCabe hat eingegriffen, ehe ich etwas tun konnte. Danach galt meine Sorge allein ihrer Sicherheit.“


  Ewan bedachte Cormacs Bericht mit einem Nicken und wandte sich an Diormid, der neben Heath stand. „Heißt du gut, was er getan hat?“


  Diormid wirkte hin und her gerissen. Gern hätte er zu den jungen Männern gestanden, die ihm direkt unterstellt waren. „Nay, Laird. Aber Heath hat mir die Sache anders geschildert.“


  „Also warst du nicht dabei“, stellte Ewan fest.


  Diormid schüttelte den Kopf. „Ich habe die Halle betreten, als Lady McCabe die Männer gerade anwies, einen Tag lang die Arbeit der Frauen zu tun.“


  „Und was hast du zu Heaths Verhalten zu sagen? Rechtfertigst du es?“, wollte Ewan wissen.


  Diormid zögerte. „Nay, Laird“, sagte er schließlich. „Ich schäme mich seiner.“


  Ewan drehte sich zu Bertha um. „Geht nach Hause. Oder dorthin, wo ihr euren freien Tag verbringen wollt. Robert, Corbin, Ian und Matthew werden eure Arbeiten übernehmen.“


  Mairin runzelte die Stirn, weil er Heath nicht genannt hatte, aber der Jubel der Frauen hinderte sie daran, ihr Missfallen kundzutun. Ebenso laut wie der Jubel waren die entrüsteten Rufe der vier Burschen, die von Ewan zur Arbeit verdammt worden waren. Sie blickten so entsetzt drein, dass Mairin nur mit Mühe ein befriedigtes Lächeln zu unterdrücken vermochte.


  Bertha strahlte ihre Herrin an. „Kommt, Ihr müsst mit uns feiern.“


  Mairin wandte sich ab, um mit den Frauen die Halle zu verlassen, als Ewan sich räusperte. Langsam drehte sie sich um und beäugte den Laird. Er konnte doch kaum wütend auf sie sein – nun, da er die ganze Geschichte gehört hatte.


  Aber er sah sie streng an und winkte sie mit dem Finger zu sich. Seufzend ließ sie Bertha ziehen und schritt zu ihrem Gemahl.


  In gebührendem Abstand blieb sie stehen und faltete die Hände. „Ihr wünscht?“


  Wieder winkte er ihr mit dem Finger. Sie schnaubte, trat aber näher. Er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn, bis sie ihn ansehen musste.


  „Habt Ihr einen Auftrag für mich, Laird?“


  „Aye, in der Tat.“


  Sie reckte das Kinn ein wenig mehr und sah ihn abwartend an.


  Ewan fuhr ihr mit der Hand an ihrem Kiefer entlang und über die Stelle, an der Heath sie mit der Faust gestreift hatte. Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar, umfasste ihren Kopf und hielt sie besitzergreifend fest.


  „Küsst mich.“


  30. KAPITEL


  Mairin war so erleichtert, dass sie sich an Ewan schmiegte und ihn leidenschaftlich küsste.


  „Ihr habt mir nicht vertraut, Mairin.“ Er klang vorwurfsvoll.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Aber Ihr habt ausgesehen, als wolltet Ihr mich wieder einmal anschreien.“


  „Laird, Ihr erwartet doch nicht im Ernst, dass wir die Weiberarbeit tun!“


  Roberts Protest ließ Ewan herumfahren. „Oh, und ob“, erwiderte er scharf. „Jedem, der ein Problem mit meinem Befehl hat, steht es frei, die Burg zu verlassen.“


  Heath verzog verächtlich den Mund, und Mairin drückte sich unwillkürlich enger an Ewan. Der Mann bereitete ihr Unbehagen, und der Hass in seinen Augen ängstigte sie.


  „Was ist mit Heath?“, fragte sie Ewan leise. „Warum wurde er nicht bestraft?“


  Ewans finsteres Gesicht erschreckte sie. „Bleibt bei Alaric“, beschied er ihr.


  Er ließ sie zwischen Alaric und Caelen stehen und marschierte auf Heath zu. Ihre beiden Wächter versperrten ihr den Weg, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich mal nach rechts, mal nach links, um zwischen ihren Köpfen hindurchzuspähen.


  Ewan sagte kein Wort zu Heath, sondern holte aus und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Der Heißsporn ging zu Boden wie ein gefällter Baum und stöhnte laut auf, als Ewan ihn bei der Tunika packte und unsanft hochriss.


  „Das war für Christina“, zischte er.


  Dann rammte er ihm das Knie zwischen die Beine. Alaric und Caelen zuckten zusammen. Gannon wurde blass, und Cormac wich zurück und wandte den Blick ab.


  „Und das war für meine Gemahlin.“


  Achtlos ließ er Heath fallen, der sich sofort zusammenrollte. Mairin hätte schwören können, dass er heulte.


  „Da würde ich auch heulen“, murmelte Alaric.


  Ewan wandte sich an Gannon. „Er soll sterben“, sagte er schneidend. „Schafft ihn fort.“


  Heath wich alle Farbe aus dem Gesicht, als er sein Todesurteil vernahm. Heiser begann er, um Gnade zu flehen. Die versammelten Krieger blickten peinlich berührt drein, angewidert von diesem jämmerlichen Gebaren.


  „Aye, Laird, sofort.“


  Gannon bückte sich nach Heath, zerrte ihn auf die Füße und schleifte ihn mit Cormacs Hilfe aus der Halle. Heath krümmte sich noch immer vor Schmerzen.


  Danach richtete Ewan seine Aufmerksamkeit auf die jubelnden Frauen. „Es tut mir leid, Christina, dass dir Unrecht widerfahren ist. Ich heiße ein solches Verhalten vonseiten meiner Männer weder für gut, noch dulde ich es. Genießt euren freien Tag“, sagte er an alle gerichtet. „Ich bezweifle, dass meine Männer euch das Wasser reichen können, was die Arbeit angeht, aber sie wird getan.“


  Mairin ging vor Stolz das Herz über. Die Aufrichtigkeit in Ewans ruhiger Stimme berührte sie so sehr, dass ihr die Augen brannten, weil wieder einmal Tränen darin standen. Sie grub Caelen und Alaric die Finger in die Arme, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  Vorsichtig befreite Caelen seinen Ellbogen aus ihrem Griff und verdrehte die Augen, als er Mairins Tränen sah. „Wieso, um alles in der Welt, weint Ihr?“


  Sie schniefte und rieb sich mit Alarics Ärmel übers Gesicht. „Was er getan hat, ist wunderbar.“


  Alaric schob sie fort und bedachte sie mit einem ungnädigen Blick, bis sie seinen Ärmel freigab.


  „Ewan ist ein guter Mann“, fügte Mairin an.


  „Selbstredend ist er das“, bekräftigte Caelen.


  Nachdem die Angelegenheit nun geklärt war, schritt Ewan zu seiner Gemahlin. Sie scherte sich weder um Anstand noch um die Tatsache, dass er sie diesmal nicht aufgefordert hatte. Kurzerhand schob sie sich an Alaric und Caelen vorbei und warf sich Ewan entgegen, um sein Gesicht gleichsam in Küssen zu ertränken. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn an sich, so fest sie konnte.


  „He, lasst mich erst mal zu Atem kommen.“ Ewan lachte.


  „Ich liebe Euch“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich liebe Euch so sehr.“


  Da plötzlich presste er sie ebenso fest an sich wie sie ihn, ehe er sie zu ihrem Entsetzen packte und aus der Halle trug. Er eilte die Treppe hinauf, nahm je zwei Stufen auf einmal und stand wenig später in ihrer gemeinsamen Kammer.


  Mit einem Fußtritt schloss er die Tür und blickte Mairin durchdringend an, wobei er sie so eisern umklammert hielt, dass sie kaum Luft bekam.


  „Was sagt Ihr da?“, fragte er rau.


  Entgeistert sah sie ihn an, verstört durch seine Heftigkeit.


  „Eben gerade. In der Halle. Was habt Ihr mir da ins Ohr geflüstert?“


  Mairin schluckte beklommen und wand sich in seinen Armen. Dann wappnete sie sich mit allem Mut, den sie aufbringen konnte. „Ich liebe Euch.“


  „Das wird auch verdammt noch mal Zeit“, knurrte er.


  Sie blinzelte verwirrt. „Was wird Zeit?“


  „Dass Ihr es sagt. Dass Ihr es endlich aussprecht.“


  „Aber ich weiß es doch erst seit gerade eben“, wandte sie ein.


  „Ich wusste es schon längst“, erwiderte er eine Spur selbstzufrieden.


  „Habt Ihr nicht. Nicht einmal mir war es klar – wie also sollt Ihr es gewusst haben?“


  Er lächelte hintergründig. „Sagt mir, Mairin, wie wolltet Ihr Euren freien Nachmittag verbringen?“


  „Ich weiß nicht“, räumte sie ein. „Vielleicht gehe ich zu Crispen und spiele mit ihm und den anderen Kindern.“


  Ewan schüttelte den Kopf.


  „Nicht?“, fragte Mairin.


  „Nay.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich zu dem Schluss gekommen bin, dass ein freier Nachmittag in der Tat sehr verlockend klingt.“


  Abermals wurden ihre Augen groß. „Tatsächlich?“


  „Mm-hmm. Und ich frage mich, ob Ihr geneigt seid, ihn mit mir zu verbringen.“


  „Müßiggang ist Sünde“, wandte sie schwach ein.


  „Aye, aber was mir vorschwebt, hat nichts mit Müßiggang zu tun.“


  Die Verheißung in seiner Stimme ließ Mairin das Blut in die Wangen schießen. „Ich habe bislang nicht erlebt, dass Ihr Euch Euren Pflichten auch nur einen Nachmittag lang entzogen habt.“


  „Meine oberste Pflicht ist es, mich um die Bedürfnisse meiner Frau zu kümmern.“


  Er ließ sie hinunter und berührte die Stelle an ihrer Wange, an der Heath sie getroffen hatte. Sein Blick verdüsterte sich.


  „Habt Ihr wirklich vor, ihn zu töten, Ewan?“, fragte sie leise. Finster runzelte Ewan die Stirn. „Er hat Euch geschlagen. Ihr seid die Gemahlin des Lairds, die Herrin über diese Burg. Respektlosigkeit nehme ich nicht hin, und ich will verdammt sein, wenn ich nicht jeden umbringe, der Euch anfasst.“


  Mairin verkrampfte die Hände ineinander. Sie fühlte sich schuldig. „Ich habe ihn schamlos gereizt, indem ich ihn aufs Übelste beschimpft habe. Ich habe ihm Dinge an den Kopf geworfen, die keine Dame je aussprechen sollte. Mutter Serenity hätte mir den Mund mit Seife ausgewaschen.“


  Er seufzte. „Was soll ich stattdessen tun, Mairin? Heath hat schon zuvor für Unruhe gesorgt. Er hat all seine Chancen vertan. Selbst wenn er Euch nicht geschlagen hätte – ich toleriere nicht, dass er seine Hand auch nur gegen eine der Frauen im Clan erhebt.“


  „Könnt Ihr ihn nicht verbannen? Ein Mann ohne Heim und Habe würde doch gewiss weit mehr leiden, als wenn Ihr ihm einen raschen Tod gewährt. Vielleicht verhungert er, oder ein Rudel Wölfe macht sich über ihn her.“


  Verblüfft fuhr Ewan zurück und lachte. Das Lachen kam tief aus seinem Innern und jagte Mairin einen wohligen Schauer über den Rücken.


  „Ihr seid ein blutrünstiges Ding.“


  Sie nickte.


  „Weshalb liegt Euch so viel daran, dass ich den Halunken nicht töte, Mairin? Es ist mein gutes Recht, als Laird ebenso wie als Gemahl.“


  „Weil ich Gewissensbisse verspüre. Ich habe ihn provoziert. Hätte er nur Christina und nicht mich geschlagen, so hättet Ihr nicht seinen Tod verfügt. Wobei er natürlich auch wegen Christina von Euch bestraft worden wäre“, fügte sie hastig an.


  „Also ist es Euch lieber, wenn ein Rudel Wölfe ihm den Garaus macht.“


  Abermals nickte sie.


  Ewan lachte leise. „So sei es. Gannon soll ihn bis zur Grenze bringen, und Heath bekommt die Weisung, sich nie mehr hier blicken zu lassen.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Leib und zog ihn fest an sich. „Ich liebe Euch.“


  Vorsichtig schob er sie ein Stück von sich und küsste sie auf die Nasenspitze. „Sagt es noch einmal.“


  Mairin verzog den Mund und sah gestreng zu ihm auf. „Ihr seid ein gieriger Mann, Laird.“


  Er küsste sie auf den Mund, kostete sie, ließ die Zunge über ihre Lippen spielen, bis sie sich ihm öffnete. „Sagt es“, raunte er.


  „Ich liebe Euch.“


  Leidenschaftlich schloss er sie in die Arme und trug sie quer durch die Kammer, bis sie mit den Beinen ans Bett stieß. Ewan legte sie nieder, ohne sie loszulassen, und rollte sich zur Seite, sodass Mairin auf anstößige Weise auf ihm hockte. Er zerrte an ihrem Kleid, entblößte ihre Schultern, ihre Arme. Dann packte er sie, zog sie zu sich hinab und liebkoste ihren Hals. Ah, seine Lippen. Wie er zaubern konnte mit seinen Lippen.


  Doch Mairin wollte die süßen Qualen nicht allein ihm überlassen. Sie neigte sich vor und fuhr ihm ihrerseits mit der Zunge über den muskulösen Hals. Er erschauerte, und sein Körper unter ihr verspannte sich. Sie lächelte, grub ihm die Zähne ins Fleisch und sog tief seinen männlichen Duft ein. Genüsslich erkundete sie ihn mit der Zunge.


  „Mairin?“


  Sie stemmte sich hoch, damit sie Ewan in die Augen sehen konnte. „Aye, Gemahl?“


  „Liegt Euch viel an diesem Kleid?“


  Fragend runzelte sie die Stirn. „Nay, es ist nur ein Alltagskleid.“


  „Gut.“


  Ehe ihr aufging, was er vorhatte, riss er ihr das Kleid auch schon vom Ausschnitt bis zur Taille entzwei. Der Stoff glitt hinab und gab ihre Brüste frei, denen Ewan sich sogleich begehrlich widmete.


  „Das ist nicht gerecht“, murrte sie. „Ich kann Euch nicht die Kleider vom Leibe reißen.“


  Er grinste. „Und das würdet Ihr gerne?“


  „Aye, und wie.“


  Ewan lachte leise und wälzte sie beide herum, sodass nun er über ihr war. Er streifte sich die Kleider ab, und sobald er nackt war, befreite er Mairin aus den Überresten ihres Gewandes. Danach rollte er sich erneut herum, sodass sie wieder auf ihm saß.


  „Das ist eine merkwürdige Stellung, Gemahl. Ich bin gewiss, Ihr macht es nicht richtig.“


  Er strich ihr von der Schläfe über die Wange bis zum Mund. „Aye, Mairin, es ist goldrichtig so. Heute haben die Frauen das Kommando, und die Männer tun die Arbeit. Da scheint es mir nur angemessen, dass Ihr oben liegt. Ich bin Euer ergebener Diener.“


  Mairins Augen weiteten sich. Sie sann über seine Worte nach, verzog die Lippen und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich bin keineswegs sicher, dass es so gehen wird.“


  „Oh doch. Und es wird nicht nur gehen, sondern auch unvergleichlich sein.“ Ewan fasste sie bei den Hüften und hob sie über seine Lenden. „Zeigt mir den Weg. Mit Eurer Hand.“


  Ein Beben durchfuhr sie, vor Aufregung ebenso wie vor Lust. Sie spürte ihre Beine an seinem Leib zittern, als sie hinabgriff und seine harte Männlichkeit mit den Fingern umschloss.


  „Oh, aye, genau so. Haltet mich genau so. Den Rest erledige ich.“


  Ewan ließ sie sinken, bis die Spitze seiner Lanze gegen ihr feuchtes, heißes Fleisch stieß. Er fand die Pforte und glitt hinein, ein kleines Stück nur. Als er tiefer vordrang, riss Mairin die Augen auf und versteifte sich.


  „Entspannt Euch“, sagte er besänftigend.


  Weiter und weiter stieß er vor, bis Mairin die Hand wegnahm und sich auf seiner Brust abstützte. Sie beugte sich vor. Ewan ließ sie los, strich ihr über die Pobacken, spreizte ihr behutsam den Schoß und glitt tiefer in sie hinein.


  Ein letzter Stoß, und ihr Hinterteil berührte seine Schenkel. Es fühlte sich seltsam an, derart aufgespießt dazusitzen, gänzlich ausgefüllt und ohne Spielraum. Doch ihr Leib glühte vor Wollust. Die Spitzen ihrer Brüste wurden zu zwei prallen Perlen und bettelten geradezu darum, mit Lippen und Zunge liebkost zu werden.


  Ewan tat es, nahm die Hände von ihrem Gesäß und ließ sie federleicht über ihren Bauch wandern, bis er ihre Brüste umfasst hielt. Funken stoben in Mairin auf, als er mit dem Daumen über die empfindsamen Knospen rieb. Er neckte und reizte sie, bis sie beinahe schmerzhaft hart waren.


  „Reitet mich.“ Seine Stimme klang rau.


  Allein die Vorstellung berauschte sie. Tief in ihr loderte ein Feuer auf, so heiß, dass sie sich wand und Ewan unwillkürlich fester umschloss.


  Willig begann sie sich zu regen, zaghaft zunächst. Sie fühlte sich befangen und unsicher, aber ein Blick in Ewans Augen gab ihr das Zutrauen fortzufahren.


  Vor und zurück bewegte sie sich, auf und nieder. Beide keuchten und stöhnten, immer lauter und drängender, denn Mairin wurde schneller.


  Hingerissen von ihrer neuen Freiheit, trieb sie ihn und sich selbst in Gefilde jenseits des Verstandes. Als Ewan flehte, sie möge ihn nicht länger quälen, lächelte sie nur aufreizend auf ihn hinab.


  Ihre Lippen verschmolzen mit den seinen, so wie ihre Leiber miteinander verschmolzen waren, und gemeinsam fanden sie zum Höhepunkt. Sie schluckte seinen Triumphschrei, während er sich an ihrer Ekstase labte. Ewan grub ihr die Finger in die Hüften und presste sie an sich, hielt sie fest und verströmte sich in ihren Schoß.


  Stöhnend sank Mairin schließlich auf ihn nieder und schmiegte sich an seine Wärme. Sein Herz schlug wie wild an dem ihren, und sie vermochte nicht zu sagen, wessen Puls stärker raste. Ewan barg sie in seinen Armen und küsste sie auf den Scheitel.


  „Ich liebe Euch, Mairin.“


  Kurz glaubte sie, nicht recht gehört zu haben. Aye, sie liebte ihn – mehr, als sie je geglaubt hatte, einen Mann lieben zu können. Aber dass er ihre Empfindungen erwidern würde, wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Er begegnete ihr warmherzig, liebevoll sogar. Nie jedoch hätte sie zu hoffen gewagt, dass er ihr sein Herz schenken würde.


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie richtete sich auf, und ihr Haar fiel ihm auf die Brust. Fassungslos sah sie ihn an.


  „Sagt es noch einmal.“ Sie klang heiser.


  Ewan lächelte, als er seine eigenen Worte aus ihrem Mund vernahm. „Ich liebe Euch.“


  „Oh, Ewan“, hauchte sie.


  „So weint doch nicht. Ich würde alles tun, Euch die Tränen zu nehmen.“


  „Es sind Tränen des Glücks“, schniefte sie. „Ihr macht mich so glücklich, Ewan. Ihr habt mir Heim und Familie gegeben. Einen eigenen Clan. Und als ich heute fürchtete, Ihr würdet mich vor aller Augen zurechtweisen, habt Ihr zu mir gestanden.“


  Er legte die Stirn in Falten. „Ich stehe immer zu Euch, Frau. Nun, ich mag nicht immer mit Euch übereinstimmen, und so manches Mal werde ich eine Entscheidung treffen, mit der Ihr nicht einverstanden seid. Aber ich werde immer zu Euch stehen.“


  Wieder umarmte sie ihn und drückte das Gesicht an seinen Hals. „Oh, ich liebe Euch so sehr, Ewan.“


  Er rollte sich zur Seite, sodass sie nebeneinanderlagen und sich ansehen konnten. Zärtlich berührte er sie an der Wange, strich ihr einige weiche Strähnen aus dem Gesicht. „Ich habe lange darauf gewartet, dass Ihr diese Worte sagt, Mairin. Und nun habt Ihr es getan, und ich werde ihrer nie müde werden.“


  Mairin lächelte. „Das ist gut, denn ich habe die dumme Angewohnheit, alles auszuplaudern, was mir in den Sinn kommt. Und wie sehr ich Euch liebe, wird mir nicht eben selten durch den Kopf schießen.“


  „Vielleicht solltet Ihr mir zeigen, wie sehr Ihr mich liebt.“ Seine Stimme klang belegt, Erregung schwang mit.


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Schon wieder?“


  Ewan lächelte und küsste sie. „Aye, schon wieder.“


  31. KAPITEL


  Mühsam rappelte sich Mairin aus dem Bett hoch und wankte zum Nachttopf, in den sie das wenige erbrach, das sie vom gestrigen Nachtmahl noch im Bauch hatte.


  Diese Unannehmlichkeit wiederholte sich mit schöner Regelmäßigkeit seit zwei Wochen jeden Morgen. Nur dass es damit nicht vorbei war. Auch gleich nach dem Frühmahl wurde ihr übel, und ebenso nach dem Mittagessen und mindestens ein Mal, ehe sie zu Bett ging.


  Sie hatte ihren Zustand so lange wie möglich vor Ewan geheim gehalten. Aber da sie sich ständig erbrach und jedwedes Essen inzwischen so misstrauisch beäugte, als wolle man sie erneut vergiften, war es unumgänglich, dass er es bald herausfinden würde.


  Noch heute würde sie ihm ihre Vermutung mitteilen. Wobei es keine bloße Vermutung war; sie war sicher, sein Kind zu tragen. Und Ewan hatte sich weiß Gott alle Mühe gegeben, dieses Ergebnis herbeizuführen.


  Der gesamte Clan würde diese Neuigkeit freudig begrüßen. Und da ihre Mitgift jederzeit eintreffen musste, würde endlich der Wohlstand in diese Mauern einziehen. Und die Geburt eines gesunden Kindes würde den Anspruch der McCabes auf Neamh Álainn besiegeln.


  Mairin stellte sich vor, wie sie es Ewan sagen würde, und vor Aufregung hätte sie fast getanzt.


  Nachdem sie sich den Mund ausgespült und ihr Kleid übergestreift hatte, ging sie die Treppe hinunter, wo Gannon sie empfing. Überrascht hob sie die Brauen. Seit dem Giftanschlag hatte Ewan darauf geachtet, dass er selbst oder einer seiner Brüder sie von morgens bis abends bewachte. Ein Umstand, in den sie sich geschickt hatte.


  „Guten Morgen, Mylady“, begrüßte Gannon sie wohlgemut.


  „Guten Morgen, Gannon. Sag, was hast du angestellt, dass dein Laird dich derart straft?“


  Gannon blinzelte und sah sie verwirrt an, ehe ihm aufging, dass sie ihn mit seiner Aufgabe neckte. Er lachte. „Nichts, Mylady. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich freiwillig gemeldet, heute über Euch zu wachen. Der Laird und seine Brüder sind draußen, die McDonalds begrüßen.“


  Erneut hob Mairin die Brauen. Nach der Sache mit dem Gift waren die Verhandlungen mit McDonald vorläufig eingestellt worden. Sie hatte das Bündnis ganz vergessen. Ewan und die McDonalds waren damals nicht einvernehmlich auseinandergegangen, weshalb der Umstand, dass sie nun zurückgekehrt waren, Mairin überaus neugierig machte.


  „Wo sind sie jetzt?“, fragte sie.


  „Laden die Vorräte von den Wagen“, erwiderte Gannon grinsend.


  Entzückt schlug Mairin die Hände zusammen. „Dann stehen sie zu dieser albernen Wette?“


  Gannon verdrehte die Augen. „Selbstredend. Ist zudem ein Friedensangebot. Die beiden Clans müssen ihren Groll begraben, nur so können wir uns verbünden.“


  Das waren großartige Neuigkeiten.


  „Wo finde ich Ewan?“, fragte sie.


  „Ich soll Euch zu ihm bringen, sobald Ihr wach seid.“


  Mairin runzelte die Stirn. „Nun, ich bin wach. Also los.“


  Er lachte leise und geleitete sie nach draußen. Im Hof standen die Karren der McDonalds. Männer hievten die Ladung herunter und schleppten sie zur Rückseite des Wohnturms, wo sich der Lagerraum für Nahrungsvorräte befand.


  Ewan war in ein Gespräch mit Laird McDonald vertieft. Stirnrunzelnd ließ Mairin den Blick über die Menschen im Hof schweifen. Als sie Rionna erspähte, hellte sich ihre Miene auf. Sie wollte die Tochter des Lairds gerade rufen und ihr winken, als Ewan sie sah und mit einer Geste zu sich befahl.


  Kaum war sie bei ihm, zog er sie an seine Seite. „Laird McDonald möchte Euch seine Aufwartung machen. Er und seine Männer bleiben nicht, sondern liefern nur die Vorräte ab. Da wir uns darüber einig sind, dass Alaric sich mit Rionna vermählt, werden wir im Sommer erneut zusammenkommen, um die Übereinkunft zu feiern und ihre Verlobung zu verkünden.“


  Mairin schenkte Laird McDonald ein Lächeln, und er nahm ihre Hand und verneigte sich. „Ich bin erleichtert zu sehen, dass Ihr wieder wohlauf seid, Mylady. Und ich schaue freudig der Zeit entgegen, da unsere Clans nicht nur durch ein Bündnis, sondern auch durch das Band einer Ehe vereint sein werden.“


  Als einer der Männer mit einem ausgeweideten Hirsch vorüberging, drohte sich Mairin der Magen umzudrehen. Hastig atmete sie durch die Nase ein und wieder aus. Auf keinen Fall wollte sie sich hier vor Ewan und Laird McDonald übergeben. Der letzte Besuch des Lairds war dramatisch genug verlaufen, und Mairin hatte keine Lust, einen weiteren Tumult herbeizuführen, indem sie ihm auf die Stiefel spie.


  Rasch entschuldigte sie sich unter dem Vorwand, Gertie suchen zu müssen, damit diese die Einlagerung der Lebensmittel überwachte, und eilte davon, ehe Ewan sie aufhalten konnte.


  Wie vorherzusehen war, stand Gertie grummelnd über einen großen Kessel mit Eintopf gebeugt, als Mairin die Küche betrat. Dann und wann hielt die Köchin im Rühren inne, um zu kosten und seufzend weiteres Gemüse hineinzugeben.


  Als sie Mairin erblickte, schaute sie auf. „Ihr seht ein wenig spitz aus, Mädchen. Ich hab Euch eine Schale vom Frühmahl aufbewahrt. Vertragt Ihr noch immer nichts?“


  Gerties Fürsorge rührte Mairin. Sie legte sich eine Hand auf den Magen. „Aye, so ist es leider. Ehrlich gesagt scheint mir dieser Tage nichts so recht zu schmecken.“


  „Ts“, machte Gertie kopfschüttelnd. „Wann gesteht Ihr dem Laird endlich, dass Ihr sein Kind unterm Herzen tragt?“


  „Bald. Ich wollte sicher sein.“


  Gertie verdrehte die Augen. „Keinem Kranken ist so lange und ausgiebig übel wie Euch. Jeder wäre entweder längst tot oder wieder auf den Beinen.“


  Mairin lächelte und fasste sich einmal mehr an den Bauch. „Aye, wie wahr, aber dennoch wollte ich nicht riskieren, dem Laird falsche Hoffnungen zu machen. So vieles hängt von diesem Kind ab.“


  Gerties Miene wurde weich. „Ihr habt ein gutes Herz, Mädchen. Unser Clan hat Euch viel zu verdanken. Es ist beinahe zu schön, um wahr zu sein.“


  Das Lob war Mairin peinlich, und daher lenkte sie das Gespräch auf ihr Anliegen, wegen dem sie gekommen war. „Ich dachte, wir könnten vielleicht einmal etwas Besonderes auf den Tisch bringen, nun, da Laird McDonald seine Wette eingelöst hat. In letzter Zeit scheinen wir nichts anderes gegessen zu haben als Kanincheneintopf.“


  Gertie lächelte breit und tätschelte Mairin den Arm. „Mir ist genau dasselbe durch den Kopf geschossen. Ich hätte da Hirschpasteten im Sinn, Eure Erlaubnis vorausgesetzt. Da McDonald auch Salz mitgebracht hat, müssen wir nicht länger jedes Gran zum Pökeln aufsparen. Es wird wunderbar schmecken.“


  „Großartig! Dann lege ich die Planung vertrauensvoll in deine fähigen Hände.“


  Müde schleppte Ewan sich abends die Treppe hinauf und glitt lautlos ins Gemach. Seine Erschöpfung ließ ein wenig nach, ebenso wie die Anspannung, als er auf seine schlafende Frau hinabblickte.


  Wenig elegant lag sie auf dem Bett, das Gesicht nach unten, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Sie schlief so, wie sie alles tat. Mit Leib und Seele. Rückhaltlos.


  Ewan zog sich aus und stieg ins Bett. Mairin kuschelte sich an ihn, ohne auch nur die Augen zu öffnen. In letzter Zeit war sie oft kraftlos, ein Umstand, der ihm nicht entgangen war – ebenso wenig wie die Übelkeit, von der sie seit einigen Wochen ständig befallen wurde.


  Allerdings hatte sie ihm noch nicht gesagt, dass sie guter Hoffnung war. Vielleicht wollte sie ihn nicht belasten mit ihrer Unpässlichkeit. Oder sie wusste selbst noch nicht, was tatsächlich hinter der Übelkeit steckte.


  Er strich ihr über die Seite und die Hüfte, schob die Hand zwischen ihren Leib und den seinen und ließ sie auf Mairins noch flachem Bauch ruhen, in dem ihr beider Kind heranwuchs. Ein Kind, das so große Hoffnung barg für Clan und Zukunft.


  Mairin regte sich und öffnete verschlafen die Augen. „Ich dachte schon, Ihr kommt heute nicht mehr ins Bett, Laird.“


  Lächelnd sah er sie an. „Es ist noch gar nicht so spät. Ihr seid lediglich früher schlafen gegangen als sonst.“


  Sie gähnte, schmiegte sich enger an ihn und verschränkte die Beine mit den seinen. „Ist eine Abmachung getroffen worden im Hinblick auf Alarics Hochzeit?“


  Ewan fuhr ihr durchs Haar. „Aye. Alaric ist einverstanden.“


  „Ihr werdet ihn vermissen.“


  „Aye, ich werde ihn in der Tat als meine rechte Hand hier vermissen. Aber dies ist eine einmalige Gelegenheit für ihn. Er wird über eigene Ländereien und einen eigenen Clan herrschen.“


  „Und Rionna? Ist sie zufrieden mit der Partie?“


  „Es schert mich nicht, ob McDonalds Tochter zufrieden ist oder nicht“, erwiderte er stirnrunzelnd. „Die Ehe ist beschlossene Sache. Rionna McDonald wird ihre Pflicht tun.“


  Mairin verdrehte die Augen, und da Ewan an diesem Abend nicht mit ihr zu streiten wünschte, sondern sie nur in den Armen halten wollte, küsste er sie lange und innig. „Ich würde lieber über andere Dinge reden, Frau.“


  Sie wich ein wenig zurück und sah ihn argwöhnisch an. „Worüber, Gemahl?“


  „Darüber, wann Ihr mir zu eröffnen gedenkt, dass wir ein Kind erwarten.“


  Ihr Blick wurde weich, und ihre Augen leuchteten im Schein des Kaminfeuers. „Woher wisst Ihr es?“


  Er lachte leise. „Ihr schlaft weit mehr als üblich. Wenn ich abends ins Bett komme, seid Ihr meist schon tief im Land der Träume. Und Ihr könnt kein Essen bei Euch behalten.“


  Missmutig rümpfte Mairin die Nase. „Ich wollte nicht, dass Ihr es merkt.“


  „Inzwischen solltet Ihr wissen, dass Ihr nichts vor mir verbergen könnt, Mairin. Alles, was Euch betrifft, ist für mich von Belang. Und wenn Ihr Euch unwohl fühlt, würde ich dies gern von Euch selbst erfahren.“


  „Jetzt gerade fühle ich mich gut“, flüsterte sie.


  Ewan hob eine Braue, ehe er Mairin einen langen Kuss auf die Lippen drückte. „Wie gut genau?“


  „Ich weiß nicht recht. Womöglich bedarf ich noch der einen oder anderen Zuwendung, um wieder ganz ich selbst zu sein.“


  Er barg ihre Wange in seiner Hand und strich ihr zärtlich mit dem Daumen über den Mund. „Auf gar keinen Fall können wir zulassen, dass Ihr nicht völlig auf der Höhe seid. Die Burg wüsste nicht, was tun, wenn Ihr nicht jeden hier tagein, tagaus zur Verzweiflung treiben würdet.“


  Mairin ballte eine Hand zur Faust und schlug ihm gegen die Brust. Er zog sie fest an sich, und ihrer beider Gelächter schallte durch die geschlossene Tür nach draußen.


  Ein Stück den Gang hinunter schloss Alaric geräuschlos seine Tür, damit das Lachen nicht in sein Refugium drang. Er ließ sich auf der Bettkante nieder, starrte aus dem Fenster und betrachtete die Sterne über dem Horizont.


  Er beneidete seinen Bruder. Ewan fand solche Freude an seiner Ehe und seiner Gemahlin. Mairin war eine Frau ohnegleichen.


  Alaric hatte seinem Bruder die Wahrheit gesagt – er war noch nicht bereit für die Ehe. Vielleicht würde er es nie sein. Denn in dem Augenblick, da er erkannt hatte, wie sehr Ewan seiner Braut verfallen war, hatte er beschlossen, dass er sich nie mit weniger zufriedengeben würde. Auch er wollte eine Beziehung wie Ewan und Mairin. Nur dass man ihm keine Wahl ließ. Sein Clan zählte auf ihn. Sein Bruder zählte auf ihn. Und niemals würde er Ewan irgendetwas ausschlagen.


  32. KAPITEL


  In den darauffolgenden Wochen wurde es wärmer, und Mairin verbrachte so viel Zeit wie möglich draußen. Ewan gegenüber hätte sie es nie zugegeben, aber sie behielt den Horizont im Auge und lauerte auf die Eskorte des Königs, die ihre Mitgift bringen würde.


  Ihr Bauch wölbte sich bereits leicht. Unter den weiten Röcken ihres Gewandes sah man es nicht, aber wenn sie des Nachts nackt unter Ewan lag, ergötzte er sich an der sanften Rundung, die sein Kind barg.


  Immerzu strich er darüber, um dann jeden Zoll ihrer Haut mit Küssen zu bedecken. Es erfüllte Mairin mit Befriedigung, wie beglückt er über ihre Schwangerschaft war. Und mit welcher Freude der Clan diese Botschaft begrüßt hatte, wärmte sie bis in die Zehenspitzen.


  Als Ewan sich während des Nachtmahls erhoben und verkündet hatte, dass Mairin ein Kind erwarte, war jeder in der Halle in Jubelrufe ausgebrochen. In Windeseile hatte die gesamte Burg Bescheid gewusst, und die anschließende Feier hatte bis tief in die Nacht gedauert.


  Aye, das Leben war schön. Nichts würde ihr diesen Tag verderben können. Mairin tätschelte sich den Bauch, sog die süße Luft ein und machte sich auf in den Burghof, um ihrem Gemahl bei den Waffenübungen zuzuschauen.


  Als sie draußen war und einen Moment aufsah, stockte ihr der Atem, und ihr Herz begann wie wild zu rasen. In der Ferne waren Reiter aufgetaucht und näherten sich der Burg. Der Mann, der vorneweg sprengte, hielt ein Banner. Es flatterte im Wind und trug das königliche Wappen.


  Mairin wusste, es war unziemlich zu rennen, aber das war ihr gleich. Sie raffte die Röcke und lief in Richtung Hof. Ewan hatte bereits Nachricht erhalten, dass die Männer des Königs jeden Augenblick eintreffen würden. Die Neuigkeit hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und aus allen Ecken und Winkeln stürzten Menschen herbei und sammelten sich im Hof, auf der Treppe zum Wohnturm und auf dem Hügel, von dem aus man den Hof überschauen konnte.


  Die Luft war spannungsgeladen. Die Aufregung sprang von einem zum anderen über, und das Gemurmel der Menschenmenge schwoll zusehends an.


  Mairin hielt sich im Hintergrund und grub die Zähne so fest in ihre Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Von seinen Brüdern flankiert, stand Ewan da und wartete auf die Ankömmlinge.


  Der vorderste Reiter galoppierte nun über die Brücke, hielt sein Pferd vor Ewan an, glitt aus dem Sattel und grüßte. „Ich bringe Euch eine Botschaft des Königs.“


  Er reichte dem Laird eine Schriftrolle. Mairin musterte die übrigen Berittenen. Es waren nur ein Dutzend bewaffnete Soldaten, und nirgends waren Truhen zu sehen. Nichts deutete darauf hin, dass die Männer die Mitgift bei sich führten.


  Ewan öffnete die Rolle nicht sofort, sondern bot den Männern des Königs seine Gastfreundschaft an. Auch die übrigen saßen ab, ihre Pferde wurden in die Stallungen gebracht. Als die königlichen Boten sich in der Halle versammelt hatten, um sich von ihrer Reise zu erholen, trugen die McCabe-Frauen ein paar Stärkungen auf. Erst als die Männer sich gesetzt hatten und beköstigt worden waren, entrollte er das Schreiben.


  Mairin flüsterte Maddie zu, Feder und Tinte zu holen, für den Fall, dass ihr Gemahl eine Antwort verfassen und dem Boten mit auf den Weg geben wollte.


  Ewan ließ seinen Blick über das Pergament wandern, und seine Miene verhärtete sich und wurde grimmig. Entsetzt sah Mairin, wie Zorn in seinen Augen aufglomm.


  Als sie es nicht mehr aushielt, trat sie zu Ewan und berührte ihn an der Schulter. „Stimmt etwas nicht?“


  „Lasst mich“, erwiderte er barsch.


  Die Wut in seiner Stimme ließ Mairin zusammenfahren, und sie wich hastig einen Schritt zurück. Ewan hob den Blick und befahl, die Halle zu räumen.


  Dann las er noch einmal das Schreiben, unfähig zu begreifen, was er da vor den Augen hatte. Er prüfte die Unterschrift. Sie stammte vom engsten Berater des Königs, nicht vom König selbst. Was das zu bedeuten hatte, wusste er nicht recht.


  Aber ob es nun vom König oder dessen Berater unterzeichnet war – das Schreiben trug das königliche Siegel und war von der königlichen Wache überbracht worden. Ewan war gezwungen zu gehorchen, so lächerlich die Anschuldigungen auch waren und sosehr sie ihn in seiner Ehre kränkten.


  „Ewan, was ist denn?“, verlangte Alaric zu wissen.


  Der Bote des Königs behielt den Burgherrn wachsam im Auge und schob seinen Becher fort. „Wollt Ihr eine Antwort aufsetzen, Laird?“


  Angewidert verzog Ewan den Mund und musste sich sehr zurückhalten, um den Kerl nicht zu erwürgen. Allein das Wissen, dass dem Boten nicht die Worte eines anderen anzulasten waren, hielt ihn davon ab, seiner Rage Luft zu machen.


  „Du kannst meine Antwort mündlich übermitteln. Sage unserem Lehnsherrn, dass ich kommen werde.“


  Der Bote stand auf, verneigte sich, winkte seinen Männern und trat hastig den Rückzug an.


  Die Halle war leer bis auf Ewan und seine Brüder. Er schloss die Augen und ließ die Faust hart auf den Tisch niederfahren.


  „Ewan?“ Caelens Besorgnis war nicht zu überhören. Er und Alaric beugten sich vor.


  „Ich soll bei Hofe erscheinen“, erklärte Ewan. Noch immer konnte er den Inhalt des Schreibens nicht fassen.


  „Bei Hofe? Weshalb?“, fragte Alaric.


  „Ich werde der Entführung und Vergewaltigung bezichtigt. Duncan Cameron hat beim König Klage gegen mich erhoben. Er behauptet, Mairin geheiratet zu haben. Angeblich hätte ich sie entführt und missbraucht. Cameron hat vor mir Anspruch auf Mairins Mitgift erhoben, und nun verlangt er die Rückgabe seiner Frau und die Aushändigung ihrer Mitgift.“


  „Was?“, riefen Caelen und Alaric empört und sprangen auf.


  „Ich soll Mairin mit an den Hof bringen. Der König wird ein Urteil in dieser Angelegenheit fällen.“


  „Was wirst du tun?“, fragte Caelen.


  „Ich werde den Teufel tun, meine Gemahlin auch nur in die Nähe von Duncan Cameron zu lassen. Sie bleibt hier, unter strenger Bewachung. Ich reite allein zum König.“


  „Und was sollen wir tun?“, fragte Alaric knapp.


  „Ihr müsst Mairin beschützen. Ich vertraue euch ihr Leben an. Ein Trupp Männer reitet mit mir, aber den Großteil meiner Streitmacht lasse ich euch hier. Mairins Sicherheit hat Vorrang vor allem anderen. Nun, da sie mein Kind trägt, ist sie verwundbarer denn je.“


  „Vielleicht wäre es doch besser, Mairin mitzunehmen“, wandte Alaric leise ein.


  „Damit Cameron sie in die Finger bekommt?“, stieß Ewan aus.


  Caelen presste die Lippen aufeinander, ehe er sprach. „Wir alle könnten uns aufmachen, mit der geballten Macht des McCabe-Clans im Rücken. Zwar mag unsere Armee nicht so groß wie die Camerons sein, aber er hat bereits eine niederschmetternde Schlappe eingesteckt. So wie er den Schwanz eingekniffen und die Beine in die Hand genommen hat, weiß der feige Bastard, dass es glatter Selbstmord wäre, uns in einem offenen Kampf gegenüberzutreten.“


  „Dass du von hier fortgerufen wirst, mag kein Zufall sein, Ewan“, gab Alaric zu bedenken. „Es verringert unsere Stärke. Wenn du mit zu wenig Begleitschutz aufbrichst, könntest du in einen Hinterhalt geraten und sterben. Wenn du zu viele Männer mitnimmst, macht das die Burg und somit auch Mairin angreifbar.“


  Ewan überdachte Alarics Worte. Seine wilde Entschlossenheit, Mairin nicht in Camerons Nähe zu lassen, war abgeflaut. Sosehr es ihn auch schmerzte – er musste einsehen, dass es besser war, seine Gemahlin nicht aus den Augen zu lassen.


  „Du hast recht“, entgegnete er müde. „Ich kann vor Wut nicht klar denken. Ich werde die McDonalds und die McLaurens bitten, in unserer Abwesenheit über die Burg zu wachen. Mairin muss bei mir bleiben, damit ich sie jederzeit beschützen kann. Wenngleich mir der Gedanke nicht gefällt, sie in ihrem Zustand reisen zu lassen.“


  „Wir können langsam reiten und eine Sänfte mitführen, damit sie es bequem hat“, schlug Caelen vor.


  Ewan nickte, ehe ihm einfiel, wie er Mairin angefahren hatte, als sie ihn fragte, ob etwas nicht stimme. Er war so aufgebracht gewesen, dass er schlicht einen Moment gebraucht hatte, die albernen Anschuldigungen zu verarbeiten.


  „Verflucht“, murmelte er. „Ich muss zu Mairin. Bevor sie die Halle verlassen hat, habe ich ihr beinahe den Kopf abgerissen. Und nun muss ich ihr eröffnen, dass wir uns auf Geheiß des Königs zum Hof begeben müssen. Alles hängt von der Laune des Königs ab. Unsere Zukunft. Mairins Mitgift. Neamh Álainn. Mein Kind. Meine Gemahlin. Dies alles könnte uns innerhalb eines Herzschlags genommen werden.“


  Alaric hob eine Braue und tauschte einen Blick mit Caelen. „Und das willst du zulassen?“


  Durchdringend sah Ewan seine Brüder an. In seinen Augen loderte der Zorn, der ihm das Herz zerfraß. „Nay. Ich werde die McLaurens, die McDonalds und Laird Douglas im Norden benachrichtigen. Ich will, dass sie sich zum Krieg rüsten.“


  Mairin schritt in der Kammer auf und ab, bis sie vor Verzweiflung hätte schreien können. Was hatte der König geschrieben? Ewan war rasend gewesen. Nie zuvor hatte sie ihn so wütend erlebt, nicht einmal, als Heath sie geschlagen hatte.


  Als ihr Gemahl eintrat, wandte sie sich zu ihm um. „Ewan, was ist los?“, flüsterte sie. „Ich habe solche Angst.“


  Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und schaute sie an. In seinen grünen Augen glühte es. „Es tut mir leid, dass ich Euch in der Halle angefahren habe. Der Inhalt des Schreibens hat mich aus der Fassung gebracht, und ich habe meine Wut – und meine Furcht – an Euch ausgelassen. Das war ungerecht.“


  Mairin schüttelte den Kopf. Sein Ausbruch vorhin bekümmerte sie nicht. Es war offensichtlich gewesen, dass die Neuigkeiten ihm zugesetzt hatten, was auch immer es gewesen sein mochte.


  „Was besagt das Schreiben?“


  Ewan seufzte und neigte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte. „Zunächst möchte ich Euch wissen lassen, dass alles gut wird.“


  Das beruhigte sie nicht im Mindesten, ganz im Gegenteil.


  „Wir sind zum Hof beordert worden.“


  Sie runzelte die Stirn. „Aber wieso?“


  „Duncan Cameron hat noch vor mir beim König Anspruch auf Eure Mitgift erhoben.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Aber worauf stützt er seinen Anspruch?“


  „Da ist noch mehr, Mairin“, sagte er sanft. „Er behauptet, Euch geheiratet zu haben. Und er behauptet, ich hätte Euch entführt und missbraucht.“


  Sie öffnete und schloss den Mund und rang um eine passende Erwiderung.


  „Wenn er erfährt, dass Ihr ein Kind erwartet, wird er sich als Vater ausgeben.“


  Vor Schreck umfasste Mairin ihren Bauch, als ihr schlagartig klar wurde, was all dies nach sich zog. Ewan war aufgefordert worden, sich diesen Vorwürfen zu stellen. Der König würde in dieser Sache entscheiden. Was, wenn er zu Ewans Ungunsten entschied? Sie war außer sich vor Angst.


  Er hob ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen sah. „Hört mir zu, Mairin. Was auch immer geschieht, ich werde Euch niemals Duncan Cameron aushändigen. Versteht Ihr?“


  „Ihr könnt Euch nicht gegen den König stellen, Ewan“, flüsterte sie.


  „Zum Teufel mit ihm. Niemand nimmt mir Frau und Kind. Ich würde Gott selbst entgegentreten, und seid versichert, Mairin, ich würde gewinnen.“


  Sie schlang ihm die Arme um die Hüften und bettete den Kopf an seiner Brust. „Nehmt mich. Haltet mich ganz fest und nehmt mich.“


  Tief blickte Ewan ihr in die Augen. „Ich werde Euch immer lieben, Mairin. Zur Hölle mit dem König und Cameron. Ich werde Euch niemals preisgeben.“


  Er nahm sie zärtlich und leidenschaftlich und zögerte die Erfüllung so lange hinaus, bis Mairin fast die Sinne schwanden – bis sie nichts anderes mehr als seine Liebe spürte. Bis sie die Worte glaubte, die er so inbrünstig ausgestoßen hatte.


  „Ich lasse nicht zu, dass man mir Euch fortnimmt“, schwor Ewan, als sie in seinen Armen dahinschmolz. Auch er fand zum Höhepunkt, und anschließend zog er sie abermals an sich und raunte ihr zu, wie sehr er sie und das Kind liebte.


  33. KAPITEL


  Ich bringe schlechte Neuigkeiten, Laird“, verkündete Gannon grimmig.


  Stirnrunzelnd schaute Ewan auf, als Gannon, noch staubig vom Ritt, auf ihn zustrebte. Der Tonfall seines Befehlshabers behagte ihm nicht. „Hast du Vater McElroy mitgebracht?“, fragte er.


  Die Zeit drängte. Ewan hatte Gannon ausgesandt, den Priester zu holen, damit dieser bezeugen konnte, dass die Hochzeitszeremonie für Ewan und Mairin stattgefunden hatte. Sobald der Gottesmann da war, wollten sie sich auf den Weg zum Königshof machen.


  „Er ist tot“, beschied Gannon knapp.


  „Tot?“


  „Ermordet.“


  Ewan fluchte. „Wann?“


  „Vor zwei Tagen. Er war nach Süden unterwegs, von McLauren zu McGregor, und ist Räubern in die Fänge geraten. Sie haben ihn den Würmern überlassen, und tags darauf haben Mc-Gregors Männer ihn gefunden.“


  Ewan schloss die Augen. Räuber? Das passte nicht. Priester besaßen nichts von Wert. Kein Dieb hätte sich die Mühe gemacht, einen Priester zu bestehlen. Wahrscheinlicher war, dass Cameron Vater McElroy hatte beseitigen lassen, um zu verhindern, dass er vor dem König aussagte.


  Nun konnte Ewan nur noch auf den Umstand setzen, dass Mairin die Nichte von König David war und dieser ihrer Schilderung der Ereignisse hoffentlich Gehör schenkte. Gemeinhin wurden Frauen in solchen Angelegenheiten nicht angehört, aber Ewan konnte sich nicht vorstellen, dass der König das Wort einer Blutsverwandten in den Wind schlug.


  „Lasst die Pferde satteln, die Männer sollen sich bereit machen“, wies Ewan seine Brüder an. „Ich sage Mairin, dass wir sofort aufbrechen.“


  Zwei Stunden später, nachdem McDonald und McLauren mitsamt Soldaten angerückt waren, um die Burg der McCabes zu halten, machten sich Ewan und seine Mannen auf den Weg. Mairin ritt neben ihrem Gemahl vorneweg. Am Ende des Zuges befand sich eine Sänfte für den Fall, dass der Ritt sie ermüdete. Bis dahin wollte Ewan sie möglichst nahe bei sich haben.


  Sie ritten nicht so hart, wie Ewan es unter anderen Gegebenheiten getan hätte. Noch vor der Dämmerung machten sie halt für die Nacht, errichteten Zelte und entzündeten mehrere Feuer, die den Lagerplatz erhellten.


  Ewan postierte Wachen um das Gelände und vor Mairins und seinem Zelt und vereinbarte deren Ablösung. Mairin schlief nicht gut, und Appetit hatte sie auch keinen. Sie war unruhig und fahrig, und je näher sie Carlysle Castle kamen, desto dunkler wurden die Schatten unter ihren Augen.


  Auch die McCabe-Krieger waren angespannt und schweigsam, so als bereiteten sie sich innerlich auf einen Krieg vor. Ewan konnte nicht bestreiten, dass es sehr wohl dazu kommen mochte – nicht nur gegen Cameron, sondern auch gegen die Krone.


  Solch eine Auseinandersetzung würde sie für den Rest ihrer Tage zu Geächteten machen. Das Leben war für die McCabes in den vergangenen acht Jahren wahrlich nicht einfach gewesen. Aber wenn man auf jeden von ihnen noch ein Kopfgeld aussetzte, würde die Lage weit schlimmer werden.


  Am fünften Tag ihrer Reise schickte er Diormid vor, um ihre Ankunft anzukündigen. Diormid sollte zudem in Erfahrung bringen, ob Cameron bereits eingetroffen und wie die Stimmung bei Hofe war. Als er zurückkehrte, blickte er grimmig drein. „Die Männer des Königs haben mir Anweisungen an Euch mitgegeben. Ihr sollt Eure Soldaten vor den Burgmauern lassen. Lady McCabe und Ihr werdet hineinbegleitet, und Eure Gemahlin wird dem Schutz des Königs unterstellt, bis die Sache geklärt ist. Ihr werdet allein in einem Gemach untergebracht, bis Ihr vor den König gerufen werdet, um eine Aussage zu machen.“


  „Und Cameron?“, fragte Ewan.


  „Hat ebenfalls eine Kammer für sich. Eure Gemahlin soll in dem Teil der Burg beherbergt werden, den der König bewohnt. Man wird sie schwer bewachen.“


  Darauf gab Ewan nicht das Geringste. „Sie bleibt bei mir und bezieht mein Gemach.“ Er wandte sich seinen Brüdern und seinen drei treuen Befehlshabern zu. „Ihr kommt mit mir in den Palast. Ich werde Mairin allein lassen müssen, wenn ich dem König meine Aufwartung mache, und ich will nicht, dass sie auch nur einen Augenblick lang ungeschützt ist.“


  „Aye, Laird. Wir werden sie mit unserem Leben verteidigen“, beteuerte Gannon.


  „Tut das.“


  Sie ritten weiter, und nach etwa einer Stunde hatten sie die Burg erreicht. Ein kleiner Trupp königlicher Soldaten erwartete sie und geleitete sie ins Innere der Anlage.


  Vor der Ostseite der Burgmauer lagerten Camerons Männer. Auf den Zelten prangte sein Wahrzeichen, und über dem Lager wehten Banner. Ewan wies seine Krieger an, sich vor der Westmauer niederzulassen und allezeit wachsam zu sein.


  Seine Männer ritten fort, und zurück blieben Ewan und Mairin, Caelen und Alaric sowie Ewans drei Befehlshaber, die über Mairin wachen sollten. Sie querten die lange Brücke über dem Burggraben und ritten durch den steinernen Torbogen.


  Einer der königlichen Waffenknechte musterte Ewan und dessen Begleiter finster. Ewan hob seine Gemahlin, die vor ihm saß, aus dem Sattel und reichte sie Alaric hinunter, ehe er sich selbst vom Pferd schwang und Mairin an seine Seite zog.


  Der Wachmann trat auf sie zu. „Ich habe Weisung, Lady Mairin in ihr Quartier zu bringen“, sagte er.


  Sofort zog Ewan sein Schwert und hielt den Mann damit auf Abstand. „Meine Gemahlin bleibt bei mir.“


  „Der König hat in dieser Angelegenheit noch kein Urteil gefällt.“


  „Das ist mir gleich. Ich lasse meine Frau nicht aus den Augen, ist das klar?“


  Der Soldat blickte ihn mürrisch an. „Der König wird davon erfahren.“


  „Davon gehe ich aus. Lass ihn auch wissen, dass meine Gemahlin ein Kind erwartet und dass sie einen langen Weg auf sich genommen hat, um dieser Farce von einer Anhörung beizuwohnen. Es missfällt mir außerordentlich, sie gerade jetzt, da sie besonderer Zuwendung bedarf, ihrem Heim entreißen zu müssen.“


  „Auch das werde ich dem König mitteilen“, erwiderte der Soldat steif. Er drehte sich um und winkte mehrere Mägde herbei, die im Hintergrund standen und auf Anweisungen warteten. „Bringt Laird McCabe und seine Begleiter in ihre Gemächer, und sorgt dafür, dass sie nach ihrem Ritt eine Stärkung erhalten.“


  Ewan half Mairin die Wendeltreppe in den Burgtrakt hinauf, in dem sich die Kammern für die Gäste befanden. Alaric, Caelen und Ewans Befehlshaber wurden in einen Gemeinschaftsraum mit mehreren Schlafplätzen geführt. Ewan und Mairin erhielten eine verhältnismäßig geräumige Kammer am Ende des Ganges.


  Dort angekommen, zog Ewan seine Frau in die Arme und bettete sie auf die Matratze. „Ruht Euch aus, Liebste. Solange wir hier sind, brauchen wir alle Kraft, die wir aufbringen können.“


  „Wie geht es nun weiter, Ewan?“, fragte sie. „Mir steht nicht der Sinn danach, mich unters Volk hier bei Hofe zu mischen. Ich habe nichts Passendes anzuziehen. Und die bloße Vorstellung, mit Duncan Cameron an einem Tisch zu sitzen, macht mich krank. Ich könnte niemals Gleichgültigkeit heucheln.“


  „Nach außen müssen wir zeigen, dass wir im Recht sind. Wenn wir uns hier verkriechen, werden die Leute sagen, dass wir etwas zu verbergen haben. Und wenn wir Cameron aus dem Weg gehen, werden sie behaupten, ich fürchte ihn.“ Sanft strich er Mairin über die Wange und sah ihr in die Augen. „Wir müssen auf der Hut sein und dürfen niemandem auch nur einen Moment lang den Eindruck geben, dass an den Vorwürfen Camerons etwas Wahres ist. Sofern es mir gelingt, bald beim König vorzusprechen, bin ich guten Mutes, dass die Sache sich rasch klärt und wir wieder nach Hause reiten können.“


  Ein Klopfen an der Tür weckte Ewan. Mairin schlief tief und fest, das Gesicht an seinen Hals gebettet. Vorsichtig löste er sich von ihr, stand auf und streifte sich die Tunika über.


  Vor der Tür stand ein Bediensteter und hielt ihm ein silbernes Tablett entgegen, auf dem eine Schriftrolle lag. Ewan nahm sie und nickte dem Mann zu.


  Mit dem Schreiben kehrte er in die Kammer zurück und setzte sich an den Tisch, auf dem eine halb abgebrannte Kerze flackernd Licht spendete und Schatten an die Wand warf. Ewan entrollte die Mitteilung und las sie. Er wurde aufgefordert, dem Nachtmahl an der königlichen Tafel in der Großen Halle beizuwohnen.


  Sinnend blickte Ewan zu Mairin hinüber, ehe er sich seufzend erhob, um sie zu wecken. Er konnte nicht mit Edelsteinen dienen, die sie schmücken würden. Aber ohne glitzernden Tand kam ihre Schönheit umso deutlicher zum Tragen. Ihr Gewand war schlicht. Die Frauen hatten es in aller Hast genäht, als sie von der bevorstehenden Reise zum Königshof erfahren hatten.


  Eine Kammerfrau richtete Mairin wenig später das Haar, flocht es und wand ihr den dicken Zopf um den Kopf. Danach wollte sie sich davonmachen, aber Mairin fasste sie bei der Hand. „Es schickt sich nicht für eine verheiratete Dame, bei Hofe ihr Haar zu präsentieren, und ich bin mit Laird McCabe vermählt. Hilf mir daher bitte noch mit dem Schleiertuch.“


  Ewan war stolz darauf, wie souverän und beherrscht seine Gemahlin klang, obgleich er wusste, dass ihr sehr beklommen zumute war. Als die Kammerfrau fertig war, stand Mairin auf und wandte sich ihrem Gemahl zu.


  „Seid Ihr bereit, mich zur Tafel zu geleiten, Laird?“


  „Aye, Gemahlin.“


  Er legte sich ihre Hand auf den Arm, bedeckte sie mit der seinen und führte Mairin aus dem Gemach. Am Ende des Ganges warteten seine Brüder gemeinsam mit Gannon, Cormac und Diormid. Sie boten einen eindrucksvollen Anblick, wie sie die Korridore der Burg entlang zur Großen Halle marschierten. Als sie den Rittersaal betraten, verstummten die Gespräche, da alle den Kopf wandten und Ewans Einzug begafften.


  Ewan strebte Seite an Seite mit Mairin auf die Empore mit der hohen Tafel zu. Ein Raunen erhob sich und breitete sich von Tisch zu Tisch aus. Ewan spürte, wie Mairin sich versteifte. Ihre Augen wurden schmal, aber sie reckte das Kinn. Eine tiefe Ruhe kam über sie und spiegelte sich in ihren Zügen. Wie an ihrem Hochzeitstag, als sie einer Prinzessin gleich in die Halle geschwebt war, schritt sie auch nun hocherhobenen Hauptes neben Ewan her zu ihren Plätzen.


  Abermals wurde die Menge unruhig, dieses Mal klang das Murmeln lauter. Ewan drehte sich um und sah Duncan Cameron auf sich und Mairin zueilen, einen Ausdruck tiefster Erleichterung auf dem Gesicht. Rasch schob er seine Frau hinter sich, und Caelen und Alaric traten vor.


  Cameron blieb stehen und sank vor Mairin auf die Knie. „Liebste Gemahlin, endlich! Nach so vielen Monaten habe ich kaum noch zu hoffen gewagt, Euch wiederzusehen.“


  Jäh wich Mairin zurück und vergrößerte den Abstand zwischen sich und Cameron. Sie umklammerte die Hand ihres Gemahls fester. Ewan entging jedoch nicht, dass Mairins zurückweisende Haltung die Anwesenden zu Mutmaßungen bewegte – und zu Mitgefühl für Cameron. Der verkörperte die Opferrolle höchst überzeugend, und offenbar hatte er mit seinem Kniefall vor Mairin viele auf seine Seite gezogen.


  Cameron erhob sich schließlich, Kummerfalten im Gesicht. Der Mann war ein formvollendeter Mime; es gelang ihm bei seinem Abgang sogar, ganz grau zu wirken. Er heuchelte Niedergeschlagenheit und zog sich an seinen Platz auf der anderen Seite der Tafel zurück.


  Kaum hatten Ewan und Mairin sich gesetzt, als eine Fanfare den König ankündigte. Alle erhoben sich und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Tür, doch nicht König David trat ein. Statt seiner kam eine kleine Schar seiner engsten Berater herein, darunter Archibald, des Königs Cousin. Von ihm war Ewan vorgeladen worden.


  Wichtigtuerisch nickte Archibald in die Runde und setzte sich auf den Platz, der gemeinhin dem König vorbehalten war. Er musterte Duncan Cameron, ließ den Blick weiter zu Ewan wandern und schließlich auf Mairin verharren, die rechts neben Ewan saß. „Ich hoffe, die Reise war nicht zu strapaziös für Euch, Lady Mairin? Wir haben soeben erst von Eurem Zustand erfahren.“


  Mairin verneigte sich sittsam. „Habt Dank für Eure Anteilnahme, Mylord. Mein Gemahl sorgt sich rührend um mich.“


  „Wo ist der König?“, fragte Ewan rundheraus.


  Die Frage gefiel Archibald offenbar nicht. Aus schmalen Augen fixierte er den Laird. „Der König ist heute Abend mit anderen Dingen beschäftigt.“ Er ließ den Blick über die Menschen schweifen, die in der Halle an den Tischen saßen. „Wir wollen essen“, verkündete er.


  Da Ewan und Cameron an derselben Tafel saßen, war die Spannung in der Luft fast greifbar. Dies führte dazu, dass die meisten Edelleute während des Mahls schwiegen. Archibald hingegen ließ sich davon nicht den Appetit verderben, sondern langte ordentlich zu. Zweimal ließ er sich vom gebratenen Hühnchen nachfüllen.


  Ewan hätte das Mahl gern beendet, damit er und Mairin sich zurückziehen konnten, doch Archibald hielt ein so eintöniges wie ermüdendes Gespräch in Gang, von dem Ewan Kopfschmerzen bekam.


  „Der König überdenkt das Problem, das an ihn herangetragen wurde“, sagte Archibald endlich und lehnte sich zurück. „Er wird Euch morgen zu sich zitieren, um sich beide Seiten anzuhören. Zudem ist ihm bewusst, dass der Druck auf Lady Mairin groß ist und nicht zuträglich für eine Frau in ihren Umständen.“


  „Sie heißt Lady McCabe“, sagte Ewan.


  Archibald zog eine Braue hoch. „Nun, eben das ist die Frage, nicht wahr? Der König wird die Angelegenheit morgen klären.“


  „Wohl denn, wenn Ihr uns entschuldigen wollt, Mylord, so würde ich mich mit meiner Gemahlin gern zurückziehen, damit sie sich Ruhe gönnen kann.“


  Archibald winkte ihn fort. „Gewiss doch. Dies alles muss sie sehr belasten.“


  Ewan erhob sich und half Mairin auf die Beine. Abermals strahlte sie etwas Kühles, Königliches aus. Das Kinn stolz gereckt, schritt sie an den Tischen vorbei, und so mancher Anwesende senkte unbehaglich den Blick.


  „Ihr wart großartig“, sagte Ewan leise. „Morgen ist alles vorbei, und dann kehren wir nach Hause zurück.“


  „Ich hoffe, Ihr habt recht, Ewan“, erwiderte Mairin beklommen, als er die Kammertür schloss.


  Ewan wollte sie in dem Glauben lassen, dass alles rasch überstanden sein und zu ihren Gunsten ausgehen würde. Im Stillen jedoch wappnete er sich bereits für das Schlimmste.


  Am folgenden Morgen war Ewan schon vor dem Morgengrauen auf den Beinen. Er schritt in der Kammer auf und ab, wartend und in Sorge. Nachdem Mairin gestern Abend eingeschlafen war, hatte er sich mit seinen Brüdern unterredet, und sie hatten für jede Eventualität einen Plan entworfen.


  Es klopfte, und Ewan beeilte sich zu öffnen, damit Mairin nicht geweckt wurde.


  Auf dem Gang stand einer der königlichen Wachmänner. „Der König wünscht Lady Mairin in seinen Gemächern zu empfangen. In einer Stunde wird man Wachen nach ihr schicken. Ihr selbst seid aufgefordert, auf sein Geheiß hin in der Großen Halle zu erscheinen.“


  Ewan bedachte ihn mit einem düsteren Blick.


  „Man wird auf sie aufpassen, Mylord“, beteuerte der Wachmann.


  „Ich mache dich persönlich für ihre Sicherheit verantwortlich“, sagte Ewan drohend.


  Der Wachmann nickte und verschwand den Gang entlang.


  „Ewan?“


  Er wandte sich um. Mairin hatte sich halb aufgerichtet und stützte sich auf einen Ellbogen.


  „Was ist los?“


  Schnell durchquerte Ewan den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Er konnte nicht widerstehen und strich Mairin über die Seite bis zu ihrem leicht gewölbten Bauch. „Hat unser Kind sich schon bewegt?“


  Sie lächelte und bedeckte seine Hand mit der ihren. „Die Bewegung ist kaum wahrnehmbar, fast wie ein federleichtes Streicheln. Aber aye, ich kann es schon spüren.“


  Sanft schob er ihr das Nachthemd bis über die Hüften hoch, sodass die weiche Haut darunter zum Vorschein kam. Er beugte sich vor und drückte die Lippen auf den leicht gerundeten Bauch. Ewan war sicher, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Stundenlang konnte er sich damit vergnügen, die seidige weiße Haut und die bezaubernde Frau zu bestaunen, die sein Kind in sich trug.


  Mairin zerzauste ihm das lange Haar, während er die flache Mulde ihres Nabels küsste. „Was hat der Bote gesagt?“, fragte sie leise.


  Ewan hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Ihr sollt in einer Stunde vor dem König erscheinen. Er schickt Euch Wachen, die Euch eskortieren werden. Anschließend wird der König mich in die Große Halle zitieren.“


  Ihr Blick wurde kurz unstet, und sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ewan spürte, wie sie sich versteifte, und streichelte sie in dem Bemühen, die Anspannung zu lindern.


  „Er wird sicher nicht zulassen, dass man Euch Schaden zufügt, Liebste. Immerhin seid Ihr seine Nichte, sein eigen Blut. Er würde schlecht dastehen, wenn er Euch keine Sicherheit gewährte. Durch Malcolm und dessen Verbündete wackelt Davids Thron ohnehin schon. Er kann es sich nicht leisten, Unterstützung einzubüßen.“


  Sie neigte sich vor, umfasste sein Gesicht und fuhr ihm mit den Daumen über die Wangen. „Ihr sagt immer das Richtige. Dafür liebe ich Euch, mein stattlicher Krieger.“


  Ewan drehte den Kopf so, dass er ihr die Handfläche küssen konnte, und drückte seine Lippen auf ihre weiche Haut. „Und ich liebe Euch. Vergesst das nie.“


  „Holt doch bitte die Kammerfrau. Ich werde Hilfe brauchen, wenn ich in einer Stunde bereit sein soll, dem König gegenüberzutreten.“ Sie schnitt eine Grimasse.


  Er erhob sich und half ihr vom Bett auf. „Ich schicke sie umgehend her.“


  Tief sah sie ihm in die Augen. „Versprecht mir, dass wir aufbrechen, sobald diese Angelegenheit geklärt ist. Ich möchte nach Hause zu meinem Clan.“


  „Ihr habt mein Wort.“


  34. KAPITEL


  Mairin schritt den Gang entlang, begleitet von vier Wachmännern. Mit jedem Herzschlag wurde ihr beklommener zumute bei dem Gedanken, gleich vor ihrem Onkel zu stehen. Doch sie war bereit, sich für Ewan einzusetzen und dem König zu berichten, was Duncan Cameron getan hatte. Wenn er erst einmal alles gehört hatte, konnte er unmöglich zu Camerons Gunsten entscheiden.


  Einer der Wachmänner klopfte. Die Tür ging auf, und Archibald winkte Mairin herein. Lächelnd nahm er ihre Hand und führte Mairin zu einem bequemen Sessel in dem prunkvoll gestalteten Wohngemach.


  „Leider fühlt sich der König nicht wohl“, sagte Archibald mit öliger Stimme. „Daher ist er gezwungen zu ruhen. Er lässt Euch ausrichten, dass er es zutiefst bedauert, nicht wie geplant unter vier Augen mit Euch sprechen zu können. Ich werde mich der Sache in seinem Namen annehmen und sie für die Krone entscheiden.“


  Mairin, die sich im Armstuhl zurechtsetzte, zuckte alarmiert zusammen. Ihr bebten die Hände, und rasch verbarg sie diese in den Rockfalten, um nichts preiszugeben. „Ich hoffe, der König ist nicht ernstlich erkrankt“, sagte sie höflich. „Ich hatte mich darauf gefreut, meinen einzigen Blutsverwandten kennenzulernen.“


  „Er ist nicht Euer einziger Verwandter“, wandte Archibald ein. „Da ich des Königs Cousin bin, seid Ihr auch mit mir im Blute verbunden.“


  „Aye, natürlich“, murmelte sie.


  „Ich möchte Euch bitten, hier zu warten, Cousine, bis Ihr in die Große Halle gerufen werdet. Natürlich werde ich Euch eine Stärkung bringen lassen. Euch soll es an nichts mangeln während Eures … Aufenthalts.“


  Die Art, wie er das Wort „Cousine“ aussprach, gefiel ihr ebenso wenig wie die bedeutungsvolle Pause in seinem letzten Satz. Warnend stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Doch Archibald sah sie arglos an und schien aufrichtig um ihr Wohl besorgt, weshalb sie ihm lächelnd dankte.


  „Wenn Ihr erlaubt, würde ich gerne mit Euch über die fragliche Angelegenheit reden, Mylord.“


  Er tätschelte ihr den Arm. „Nicht nötig, Mylady. Gewiss war das Erlebte aufreibend genug. Meine Aufgabe ist es, der Sache auf den Grund zu gehen, indem ich beide Männer befrage. Ich versichere Euch, ich werde die Wahrheit herausfinden.“


  Ewan stand zusammen mit seinen Brüdern und Befehlshabern vor der Großen Halle und wartete darauf, hineingerufen zu werden. Ein Stück entfernt sah er Duncan Cameron und seine Männer, und Ewan musste an sich halten, um den Kerl nicht auf der Stelle zu töten.


  Cameron wurde als Erster in die Halle zitiert. Als er an Ewan vorbeiging, bedachte er ihn mit einem selbstgefälligen Blick. Es war nicht allein die Abfälligkeit, die Ewan zu denken gab, sondern die unerschütterliche Zuversicht in Miene und Auftreten – das Gebaren eines Mannes, der den Ausgang der heutigen Anhörung nicht fürchtete.


  Caelen legte Ewan eine Hand auf die Schulter. „Was auch immer geschieht, wir sind bei dir, Ewan.“


  Der nickte dankbar. „Wenn sich abzeichnet, dass die Sache nicht gut läuft für uns“, sagte er so leise, dass nur seine Brüder ihn hörten, „sucht nach Mairin und bringt sie aus der Burg. Ihre Sicherheit ist das Allerwichtigste. Was immer ihr tun müsst, um diese zu gewährleisten, tut es.“


  Alaric nickte.


  Schließlich wurde Ewan hereinbeordert. Er betrat die Halle, seine Brüder Schulter an Schulter hinter sich. Er blieb links vor der versammelten Menge stehen, Cameron hielt sich rechts. Gemeinsam warteten sie auf den König.


  Doch anstelle des Königs strömten Bewaffnete herein, säumten den Mittelgang und schirmten die Anwesenden ab. Immer mehr Krieger kamen, umgaben die Empore und nahmen in geschlossener Reihe vor Archibald Aufstellung.


  Ewan runzelte die Stirn. Es war, als würden hier Vorbereitungen für einen Kampf getroffen.


  Und dann trat, flankiert von Davids Wachleuten, seine Gemahlin in die Halle. Gemessenen Schrittes ging sie auf die Empore zu. Archibald sah ihr entgegen und winkte ihr, zu seiner Rechten Platz zu nehmen. Würdevoll setzte sie sich und sah sich nach Ewan um. Ihre Blicke trafen sich. Niemandem in der Halle entging die heftige Gefühlsaufwallung zwischen den beiden.


  Archibald hob die Hände und wandte sich an die Menge. „König David ist unpässlich. Er ist krank, und wir alle sollten ihm in seiner Stunde der Not mit Gebeten beistehen. Er hat es mir übertragen, dieser Anhörung vorzusitzen, und verfügt, dass mein Wort als das seine gelte.“


  Aufgebracht fuhr Ewan zu seinen Brüdern herum und sah seine Fassungslosigkeit in deren Mienen gespiegelt. Da stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


  „Laird Cameron, Ihr habt schwere Anschuldigungen gegen Laird McCabe erhoben. Tretet vor. Ich möchte alles von Anfang an hören.“


  Selbstsicher schritt Duncan zur Empore und verneigte sich tief vor Archibald. „Mairin Stewart ist von Kilkirken Abbey nach Cameron Keep gekommen, wo wir von dem Priester vermählt wurden, der sich seit vierzig Jahren um das Seelenheil meines Clans kümmert. Ich habe ein Schreiben von ihm an den König dabei, in dem er die Eheschließung bezeugt.“


  Ewan schäumte vor Wut darüber, dass ein Mann Gottes bei diesem Schwindel mitzuwirken bereit war. Duncan übergab Archibald die Schriftrolle, der sie öffnete, las und beiseitelegte.


  „Unsere Ehe wurde vollzogen.“ Aus dem Beutel an seiner Seite zog Cameron das Laken, auf dem Mairins Blut war. „Dies ist der Beweis.“


  Einmal mehr ballte Ewan die Hände vor Zorn. Aye, es war Mairins Blut. Dies war das Laken, das er jenem Hauptmann als Botschaft für Cameron mitgegeben hatte – der Beweis für die Besiegelung seiner Ehe mit Mairin. Und dieses Laken präsentierte Cameron nun als Beweis dafür, Mairin beigewohnt zu haben.


  Archibald wandte sich Mairin zu, die bleich wie der Tod geworden war. Sie starrte das Laken an, ehe sie Ewan verwirrt ansah. Der schloss die Augen.


  „Könnt Ihr bestätigen, dass das Blut auf dem Laken das Eure ist, Lady Mairin? Erkennt Ihr das Laken wieder?“


  Mairin errötete. Ihr hilfloser Blick, den sie Archibald zuwarf, verriet, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  „Ich hätte gern eine Antwort“, drängte Archibald.


  „Aye.“ Ihre Stimme brach. „Das ist mein Blut, aber das Laken gehört nicht Duncan Cameron. Es stammt vom Bett des …“


  „Das genügt mir.“ Archibald unterbrach sie mit einer Geste. „Ich wollte eine Antwort, nicht mehr. Schweigt, bis ich Euch erneut das Wort erteile.“


  Ewan kochte vor Wut darüber, wie Archibald mit Mairin redete. Seine Art zeugte von unverhohlener Respektlosigkeit, sowohl der Gemahlin eines Lairds wie auch der Cousine des Königs gegenüber.


  Mairin wirkte, als wolle sie etwas einwenden, aber Ewan fing ihren Blick ein und schüttelte unmerklich den Kopf. Er wollte nicht, dass sie bestraft wurde, weil sie das königliche Gericht gestört hatte. Die Strafe dafür war hart, erst recht für eine Frau.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab, doch Ewan sah noch in ihren Augen, dass es in ihr ebenso brodelte wie in ihm.


  „Was geschah dann?“, wollte Archibald von Cameron wissen.


  „Wenige Tage nachdem ich Lady Mairin geehelicht hatte, wurde sie von meiner Burg entführt, und zwar von Männern, die auf Laird McCabes Weisung hin handelten. Sie wurde auf das Anwesen der McCabes gebracht. Das Kind, das sie trägt, ist das meine. Laird McCabe hat keinerlei Anspruch darauf. Unsere Ehe ist gültig. McCabe hat sie gefangen gehalten und sich zu Willen gemacht. Ich habe um die Hilfe des Königs ersucht, damit mir meine Frau und mein Kind zurückgegeben werden. Und damit mir ihre Mitgift ausgehändigt wird, worum ich bereits vor Monaten in einem Schreiben an den König gebeten habe.“


  Mairin keuchte auf ob der Bezichtigungen, die Cameron da über die Lippen kamen. Entschlossen machte Ewan einen Schritt vor, aber Caelen hielt ihn am Arm zurück.


  „Cousin, ich bitte Euch“, flehte Mairin. „Lasst mich sprechen.“


  „Schweigt!“, blaffte Archibald. „Wenn Ihr nicht den Mund halten könnt, lasse ich Euch entfernen.“


  Abermals wandte er sich an Duncan. „Habt Ihr Zeugen, die Eure Schilderung bestätigen können?“


  „Euch liegt die Aussage des Priesters vor, der uns vermählt hat. Diese ist älter als der Anspruch, den Laird McCabe auf Lady Mairin sowie ihre Mitgift und ihre Ländereien erhebt.“


  Archibald nickte und schaute Ewan kühl an. „Was habt Ihr zu diesen Anschuldigungen zu sagen, Laird McCabe?“


  „Dass sie so viel wert sind wie ein Haufen Pferdedreck“, erwiderte Ewan.


  Archibald zog die Brauen zusammen und wurde rot. „Mäßigt Euch gefälligst, Laird. Dem König gegenüber würdet Ihr solche Worte nicht in den Mund nehmen, und auch in meiner Gegenwart werdet Ihr davon Abstand nehmen.“


  „Aber es ist die Wahrheit, Mylord. Laird Cameron lügt. Er hat Mairin Stuart aus dem Kloster entführt, in dem sie die letzten zehn Jahre Unterschlupf gefunden hatte. Als sie sich weigerte, ihn zu heiraten, hat er sie windelweich geschlagen. Tagelang konnte sie kaum laufen, und die Male waren noch zwei Wochen später zu sehen.“


  Gemurmel erhob sich und wurde immer lauter, bis Archibald alle zur Ordnung rief.


  „Welche Beweise habt Ihr?“, fragte er.


  „Ich habe die Prellungen gesehen. Und die Angst in ihren Augen, als sie zu mir kam – Angst davor, dass ich sie genauso behandeln könnte, wie Cameron es getan hat. Mein Bruder Alaric hat sie gefunden, nachdem sie Camerons Fängen entronnen war. Einige Tage nach ihrer Ankunft haben wir geheiratet. Sie kam unberührt in mein Bett, und ihr jungfräuliches Blut hat mein Laken getränkt – eben jenes Laken, das Cameron Euch heute präsentiert hat. Das Kind, das sie trägt, ist von mir. Sie war mit keinem anderen Mann zusammen.“


  Archibald lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Fingerspitzen zu einem umgekehrten „V“ zusammengelegt. „Euer Bericht unterscheidet sich deutlich von dem Laird Camerons. Könnt Ihr Zeugen anführen, die den Wahrheitsgehalt Eurer Worte bestätigen?“


  „Ich sage die Wahrheit“, presste Ewan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich brauche keinen Zeugen, der meine Aussage untermauert. Wenn Ihr jemanden fragen wollt, so wendet Euch an meine Gemahlin. Sie wird Euch eben das erzählen, was ich Euch gerade berichtet habe.“


  „Ich würde gern etwas sagen, Mylord.“


  Ewan drehte sich um und sah überrascht, dass Diormid vortrat, den Blick auf Lord Archibald gerichtet.


  „Und wer seid Ihr?“, wollte Archibald wissen.


  „Diormid, Mylord. Ich bin seit fünf Jahren Befehlshaber unter Laird McCabe und einer seiner Vertrauten. Nachdem Lady Mairin nach McCabe Keep gekommen ist, war ich oft für ihre Sicherheit zuständig.“


  „Gut denn, tretet vor und sagt aus.“


  Ewan warf Gannon über die Schulter einen Blick zu. Der beantwortete dessen stumme Frage mit einem Kopfschütteln. Gannon hatte Diormid nicht vorgeschickt. Ewan hatte sie alle angewiesen, während der Anhörung nichts zu sagen oder zu tun.


  „Was vorgefallen ist, bevor Lady Mairin nach McCabe Keep kam, weiß ich nicht. Ich kann nur sagen, was danach geschehen ist. Die Wahrheit ist, dass sie von Laird McCabe schwer misshandelt wurde. Er hat eifersüchtig über sie gewacht, und sie war todunglücklich. Mehr als einmal habe ich sie weinen sehen.“


  Die Menge keuchte auf. Ewan sah alles wie durch einen roten Nebel. In seinen Ohren rauschte das Blut. Pure Mordlust überkam ihn. Nie hatte es ihn so sehr danach gedrängt, einen Mann zu töten, wie in diesem Augenblick Diormid.


  Ewans Brüder schäumten ebenfalls vor Wut. Gannon und Cormac starrten Diormid entsetzt an, der da seelenruhig dreisteste Lügen von sich gab.


  „Während ihrer Zeit auf McCabe Keep wurde sie angeschossen und vergiftet. Fast wäre sie gestorben. Erwähnt werden sollte auch, dass der Priester, den man gerufen hat, um die Vermählung von Laird McCabe und Lady Mairin vorzunehmen, vor nicht ganz zwei Wochen unter rätselhaften Umständen umgekommen ist.“


  Ewan hielt es nicht länger aus. Mit einem Schrei, der die Halle erschütterte, stürzte er sich auf Diormid. Mairin rief seinen Namen, seine Brüder sprangen ihm nach. Chaos brach aus, als auch die königlichen Wachen sich ins Gewühl warfen, um die beiden Männer zu trennen. Sieben waren nötig, um Ewan von Diormid loszueisen.


  „Wie kannst du uns so hintergehen?“, brüllte Ewan, als man ihn von Diormid fortzerrte. „Wie kannst du nur vor Gott und dem König bewusst falsches Zeugnis ablegen? Möge der Herr dich für diese Sünde in der Hölle schmoren lassen. Du hast mich verraten. Lady McCabe hast du verraten. Du hast deinen Clan verraten. Und wofür? Für ein bisschen Geld aus Duncan Camerons Tasche?“


  Diormid wich Ewans Blick aus und wischte sich das Blut von den Lippen, wo ein Hieb des Laird ihn getroffen hatte. Dann wandte er sich Archibald zu. „Es ist, wie ich sage. Gott ist mein Zeuge.“


  „Du lügst!“, schrie Ewan.


  Duncan Cameron trat zu Mairin, deren gehetzter Blick auf Diormid verweilte. Sie hatte eine Hand an den Mund gehoben, der ihr vor Schreck offen stand.


  „Höchst besorgniserregend“, beschied Archibald. „Ihr werdet Euch beherrschen, Laird McCabe, oder ich lasse Euch ins Verlies schaffen.“


  Cameron legte Mairin eine Hand auf die Schulter, und Ewan brauste erneut auf. „Rührt sie nicht an!“


  „Ich würde meiner Gemahlin gern Laird McCabes Ausbrüche ersparen“, sagte Duncan zu Archibald. „Würdet Ihr mir erlauben, sie fortzubringen?“


  Archibald hob die Hand. „Ich denke, ich habe ohnehin genug gehört, um zu einem Urteil zu kommen. Und ich entscheide zu Laird Camerons Gunsten. Es steht ihm frei, mit seiner Gemahlin zu seinem Anwesen zurückzukehren. Die Mitgift, die bis zu Mairin Stuarts Vermählung von der Krone verwahrt worden ist, wird Laird Cameron von der Palastwache überbracht werden.“


  „Nay!“ Mairin sprang auf.


  Ewan war vor Entsetzen wie gelähmt. Ein Mann, dem er sein Leben und das Mairins anvertraut hatte, hatte sie alle auf grausamste Weise verraten. Auch wurde ihm klar, dass er von Anfang an keine Chance gehabt hatte. Archibald war mit Duncan Cameron im Bunde. Die Frage war, ob der König ebenfalls mit Cameron mauschelte oder ob Archibald dreist gegen seinen Cousin paktierte.


  „Mylord, bitte hört mich an“, flehte Mairin. „Es stimmt nicht. Nichts davon ist wahr! Laird McCabe ist mein Gemahl!“


  „Schweigt, Weib!“ Duncan schlug sie mit dem Handrücken, und sie fiel zurück auf den Stuhl, von dem sie hochgefahren war. „Sie ist außer sich und weiß nicht, was sie sagt, Mylord. Bitte verzeiht ihr ungebührliches Gebaren. Ich werde sie später ins Gebet nehmen.“


  Ewan ließ sich nicht mehr bändigen. Als Cameron zuschlug, sah er rot. Er stürmte vor und rammte Duncan mit voller Kraft von vorn. Die beiden gingen zu Boden, und abermals brach Tumult aus.


  Dieses Mal hielten ihn seine Brüder nicht zurück. Sie hatten genug damit zu tun, die Wachen des Königs zurückzuschlagen – ein hoffnungsloses Unterfangen. Denn sie waren weit unterlegen; auf einen McCabe kamen mehr als ein Dutzend Bewaffnete. Da sie keine Schwerter hatten, gerieten sie umso stärker ins Hintertreffen.


  Ewan wurde von Duncan heruntergezogen und von vier Soldaten niedergedrückt. Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken und pressten ihm das Gesicht auf den Fußboden. Mairin eilte zu ihm, kniete nieder und berührte ihn. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Nehmt Laird McCabe in Gewahrsam!“, befahl Archibald. „Seine Männer auch. Laird Cameron, verlasst mit Eurer Gemahlin diese Halle.“


  Duncan bückte sich, packte Mairin bei den Haaren und zerrte sie auf die Füße. Sie kämpfte wie eine Wildkatze, während Ewan seine Wut herausbrüllte, sich erneut losreißen und Duncan angreifen wollte.


  Die Soldaten aber hielten ihn fest, sosehr er sich auch wand und wehrte.


  Mairin wurde fortgezogen, die Augen tränennass, die Arme flehend nach Ewan ausgestreckt.


  „Mairin!“, rief Ewan rau. „Hört mir zu. Bleibt am Leben! Haltet durch, egal, was geschieht. Erduldet, was immer Ihr müsst, um am Leben zu bleiben. Für mich. Für unser Kind. Ich werde Euch holen. Ich schwöre es bei meinem Leben, ich werde Euch holen!“


  „Ich liebe Euch“, sagte sie verzweifelt. „Ich werde Euch immer lieben.“


  Das Heft eines Schwertes sauste auf seinen Kopf nieder. Der Schmerz ließ die Welt um ihn her verschwimmen, sein Kopf knickte zur Seite. Das Letzte, was Ewan sah, ehe Schwärze über ihm zusammenschlug, war Mairin, die schreiend von Duncan Cameron aus der Halle gezerrt wurde.


  „Ich liebe Euch auch“, flüsterte er.


  35. KAPITEL


  Duncan Cameron schob Mairin vor sich her in sein Gemach. Er bellte Befehle an die Umstehenden, während er Mairin in Richtung Bett stieß. Sie fiel auf die Matratze und wich hastig zurück, bereit, Cameron abzuwehren, koste es, was es wolle.


  Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete sie gelassen. Ein Bediensteter reichte ihm einen Becher, und danach schickte Duncan alle mit einem Wink hinaus. Einer nach dem anderen verließen seine Männer die Kammer, bis Duncan allein mit Mairin war.


  Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab und rückte fort von ihm, um so viel Abstand wie möglich zu schaffen.


  Er seufzte übertrieben. „Ich bedauere, was bei unserem ersten Treffen zwischen uns vorgefallen ist. Ich habe eingesehen, dass mein Benehmen verwerflich war. Wie ich Euch den Hof gemacht habe, lässt wahrlich zu wünschen übrig.“


  Den Hof gemacht? Verwerflich? Die Worte drangen durch den Nebel in ihrem Kopf. War er von Sinnen?


  „Euer jetziges Benehmen ist verwerflich“, erwiderte sie heiser. „Ihr habt gelogen. Einer von Ewans eigenen Männern hat gelogen und unseren Clan betrogen. Ich nehme an, es geschah auf Euer Geheiß hin.“


  „Ihr tätet gut daran, das Beste aus Eurer Lage zu machen“, erklärte Duncan in bedrohlich klingendem Ton.


  „Bitte“, sagte sie, und ihre Stimme brach. Sie hasste es, vor diesem Kerl zu kriechen. Aber für Ewan würde sie ihren Stolz schlucken. Es gab nichts, das sie nicht für ihn tun würde. „Lasst mich zu meinem Ehemann zurückkehren.“


  Duncan zuckte mit den Achseln. „Ob Ihr nun mit ihm oder mir vermählt seid, ist egal. Das ist nicht von Belang, solange ich Eure Mitgift und die Kontrolle über Neamh Álainn erhalte.“ Er nahm den Becher in die Hand, die Mairin näher war, und hielt ihn ihr hin. „Hier, trinkt das, Herzchen. Das wird unser vorrangiges Problem lösen. Ich bedauere, dass es schmerzhaft für Euch werden wird, und kann nur hoffen, dass es rasch überstanden ist.“


  Mairin starrte den Becher dicht vor ihren Lippen an. Sie roch daran und wich zurück, angewidert von dem bitteren Aroma. „Was ist das? Weshalb wird es schmerzhaft für mich?“ Hielt er sie denn für töricht?


  Er lächelte so liebenswürdig, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Wir müssen dafür sorgen, dass Ihr das Kind abstoßt. Aber keine Sorge, ich gestehe Euch genügend Zeit zu, Euch zu erholen, ehe ich Euch meine Aufwartung mache. Allzu lange werde ich mich allerdings nicht gedulden. Es ist wichtig, dass Ihr so rasch wie möglich von mir schwanger werdet.“


  Angst traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. Eine Welle der Übelkeit überkam sie, und würgend wandte sie sich ab und verbarg das Gesicht im Kissen.


  „Verzeiht“, brachte sie heraus. „Wie ungebührlich von mir. Aber seit ich ein Kind trage, wird mir bei den unmöglichsten Gelegenheiten übel.“


  „Der Lauf der Dinge“, entgegnete Duncan edelmütig. „Sobald Ihr mein Kind tragt, werdet Ihr keinen Finger mehr rühren. Ihr werdet umhegt und gepflegt werden.“


  Bis zur Niederkunft. Die Worte hingen unausgesprochen, aber dräuend in der Luft. Aye, sie zweifelte nicht daran, dass sie wie eine Königin behandelt werden würde bis zu jenem Tag, da sie das Kind gebar, das Neamh Álainn erben würde.


  Duncan Cameron wollte ihr Kind töten. Ewans Kind. Und ihr stattdessen seinen Samen einpflanzen. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr erneut schlecht, und sie atmete tief durch die Nase ein, um sich nicht aufs Bett zu übergeben.


  „Kommt, bringt es besser schnell hinter Euch. Trinkt. Ich werde den Leibarzt des Königs kommen lassen, der Euch während des Schlimmsten beistehen wird. Es heißt, die Sache kann sehr qualvoll sein.“


  So gelassen und ruhig sprach er darüber. Wie konnte er nur derart sanft lächelnd über Mord plaudern? Der Mann war ein Ungeheuer. Ein Höllendämon.


  „Weshalb wollt Ihr kostbare Zeit verschwenden?“, brachte sie heraus. Fieberhaft versuchte sie, auf einen Plan zu sinnen – auf irgendetwas, das ihn von diesem Mord abhalten würde.


  Stirnrunzelnd sah er sie an. „Wie meint Ihr das?“


  „Ihr wollt mir das Kind austreiben, obwohl ich die erste Schwangerschaftshälfte beinahe hinter mir habe. Ein Kind nach so vielen Monaten zu verlieren, kann eine Frau unfruchtbar machen. Es könnte also sein, dass ich danach nicht sofort wieder schwanger würde – oder überhaupt je wieder. Zudem habt Ihr das Kind vor aller Welt als das Eure anerkannt. Wenn es Euch nicht kümmert, mit wem ich verheiratet bin, weshalb sollte es Euch dann scheren, wessen Kind ich trage? Solange ich nur ein Kind gebäre, erlangt Ihr die Kontrolle über Neamh Álainn. Warum also warten und riskieren, dass ich kein weiteres Kind empfange?“


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als habe er all dies nicht bedacht.


  „Ich will, dass mein Kind lebt“, fuhr sie leise fort. „Ganz gleich, wen es Vater nennt. Ich würde alles tun, um es zu schützen. Aber es wäre auch zu Eurem Vorteil, Laird.“


  Duncan erhob sich und schritt ruhelos vor dem Bett auf und ab. Dann und wann blieb er stehen und musterte Mairin, als suche er herauszufinden, ob sie recht hatte.


  „Es heißt, die Liebe einer Mutter kenne keine Grenzen“, sagte er schließlich. „Nun denn, Mairin Stuart, ich bin einverstanden. Ich werde das Leben Eures Kindes schonen, aber vom heutigen Tage an seid Ihr mein. Ihr werdet nicht aufbegehren, wenn mich nach Eurem Leib gelüstet. Und Ihr werdet nie auch nur mit einem Wort in Zweifel ziehen, was ich heute vor Lord Archibald ausgesagt habe. Haben wir uns verstanden?“


  Möge der Herr mir vergeben.


  „Abgemacht“, presste sie hervor.


  „Dann haltet Euch bereit. In einer Stunde verlassen wir die Burg und kehren auf meinen Besitz zurück.“


  „Ewan! Ewan! Um Gottes willen, so wach doch auf.“


  Nur langsam tauchte Ewan aus der Bewusstlosigkeit auf und spürte, dass er kräftig geschüttelt wurde. Er öffnete die Augen und blickte sich um, doch es war stockfinster.


  „Caelen?“, fragte er heiser.


  „Dem Himmel sei Dank.“ Die Erleichterung in der Stimme seines Bruders war fast mit Händen zu greifen.


  „Mairin.“


  Der Kummer, der mit diesem Namen einherging, bohrte sich ihm schmerzhaft in Kopf und Brust. Bittere Galle stieg ihm in die Kehle bei dem Gedanken daran, dass seine Frau jetzt in diesem Moment ihrem Peiniger ausgeliefert war.


  „Mairin“, sagte er abermals. „Wo ist sie?“


  Das Schweigen war drückend. Im Dunkeln hörte er den Atem seiner Brüder und wusste, dass sie sich scheuten, die Wahrheit auszusprechen.


  „Tut mir leid, Ewan“, antwortete Alaric schließlich grimmig. „Cameron ist vor Stunden aufgebrochen und hat Mairin mitgenommen.“


  Ewan richtete sich auf. Der Schmerz schien ihm den Schädel zu spalten. Seine Brüder fassten ihn bei den Schultern und legten ihn behutsam wieder hin, als er zu kippen drohte.


  „Wo sind wir?“, fragte er.


  „Im königlichen Verlies“, erwiderte Caelen wütend. „Dieser Bastard Archibald hat uns alle hier untergebracht, nachdem seine Wachen dich niedergeschlagen haben.“


  „Cormac und Gannon?“


  „Hier drüben, Laird“, meldete sich Gannon.


  Mit einem Schlag kam die Erinnerung zurück, und Ewan war, als fließe ihm Eis durch die Adern. „Wo ist Diormid?“


  „Ich bin mir nicht sicher, Laird, aber er wird verschwunden sein. Er weiß schließlich, dass ein jeder von uns ihn umgehend töten würde. Womöglich ist er mit Cameron geritten. Immerhin scheint er ja die ganze Zeit über in dessen Diensten gestanden zu haben.“


  „Die Anschläge auf mein Leben. Der Pfeil. Das Gift. Das muss er gewesen sein. Cameron hat ihm befohlen, mich zu beseitigen. Als das keinen Erfolg hatte, hat er das Gesuch beim König eingereicht.“


  „Ich vermute, dass er das längst schon getan hatte, ehe er Diormid auf dich ansetzte“, wandte Alaric ein. „Er hatte von Anfang an mehrere Eisen im Feuer.“


  „Die Frage ist, ob David gemeinsame Sache mit Archibald macht oder ob Archibald und Cameron allein agieren“, überlegte Caelen laut.


  Ewan stützte sich auf dem rauen Kerkerboden ab und setzte sich auf. „Archibald meinte, David sei unpässlich, und in der Burg geht das Gerücht um, der König sei schwer erkrankt. Es würde mich nicht wundern, wenn Archibald auch hier seine Finger im Spiel hat.“


  „Wie geht’s dir, Ewan?“, wollte Alaric wissen. „Brummt dir der Schädel?“


  Ewan betastete die Seite seines Kopfes und spürte warmes Blut, doch es begann schon zu gerinnen. „Wird schon wieder. Was jetzt zählt, ist, dass Mairin nicht länger in Camerons Klauen ausharren muss als nötig.“


  „Ich habe unseren Männern eine Botschaft zukommen lassen“, sagte Caelen. „Mit etwas Glück hören wir bald von ihnen.“


  Ewan starrte in die Richtung, in der Caelen sein musste. „Wie hast du das angestellt?“


  „Nun, vielleicht habe ich einem der Wachmänner, die uns hergebracht haben, ein wenig gedroht“, räumte Caelen ein. „Habe ihm gesagt, dass er besser unsere Männer in Kenntnis setzt, weil ich ihn ansonsten mit meinem Schwert aufspieße, ihn kastriere und seine Eier an die Bussarde verfüttere.“


  Alaric lachte leise. „Der Bursche hatte es verdammt eilig, die Nachricht zu überbringen.“


  „Wie lange hocken wir schon hier unten?“ Ewan wischte sich über das geronnene Blut seitlich am Kopf.


  Caelen seufzte. „Mehrere Stunden. Einer der Wachmänner hält es offenbar für angeraten, sich gut mit mir zu stellen. Er hat uns vor einigen Stunden mitgeteilt, dass Cameron aufgebrochen ist.“


  „Verdammter Hundesohn“, fluchte Ewan. „Ich kann nicht fassen, dass Archibald, dieser Bastard, Cameron meine Frau in die Hände gespielt hat. Dies war von vornherein als Posse gedacht. Archibald hatte nie die Absicht, David die Angelegenheit vorzutragen, und erst recht hatte er nicht vor, Mairin oder mich anzuhören. Diormid hat mit seiner Aussage die Anwesenden für Cameron eingenommen, damit Archibald nicht befürchten musste, dass die übrigen Lairds das Urteil als ungerecht empfinden und anfechten würden.“


  „Es tut mir leid, Laird.“ Cormac klang kläglich. „Aber wie hätte ich es vorhersehen können? Ich habe jeden Tag mit Diormid verbracht. Wir haben zusammen gefochten. Haben gemeinsam gegessen und uns im Kampf geübt. Wir waren wie Brüder. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass er uns verraten würde.“


  „Ich trage ebenso viel Schuld wie jeder andere“, sagte Ewan niedergeschlagen. „Ich habe ihn viele Male damit betraut, auf Mairin aufzupassen.“


  Müde rieb er sich übers Gesicht und versuchte, das Bild von Camerons Händen auf Mairin zu verscheuchen. Er durfte sich nicht vorstellen, wie dieser Kerl ihr wehtat, denn das hätte ihn um den Verstand gebracht. Dies alles konnte er nur überstehen, wenn er derlei Gedanken ausblendete. Wenn er seine Empfindungen ausblendete. Und die Bilder, die ihm quälend klar vor dem geistigen Auge standen.


  „Cameron wird erwarten, dass wir seine Festung offen angreifen“, stellte Caelen heraus. „Er weiß, dass Archibald uns nicht ewig im Kerker des Königs sitzen lassen kann. Und er weiß, dass du kommen wirst, um Mairin zu holen. Daher wird er gewappnet sein.“


  „Ich kann Mairin nicht in Gefahr bringen, indem ich meine gesamte Streitmacht gegen Camerons Burg führe. Wäre sie nicht dort, so würde ich ihm die Schlacht bieten, um die er so sehr bettelt, ganz gleich, ob er nun damit rechnet oder nicht. Ich würde wie eine Seuche über sein Land herfallen und alles auslöschen, was mir in die Quere kommt. Aber ich will nicht, dass Mairin in einen Kampf verstrickt wird, und daher werde ich es nicht riskieren. Denn wenn Cameron erkennt, dass alles verloren ist, bringt er sie aus purer Bosheit um.“


  „Aye“, pflichtete Alaric ihm bei. „Was also tun wir?“


  „Wir schleichen uns in seine Burg und holen Mairin heraus.“


  Caelen stieß den Atem aus. In der Stille der Kerkerzelle klang das Geräusch überlaut. „Du lässt es nach einem simplen Überfall klingen, Ewan. Aber auch mit einer solchen List wird Cameron rechnen.“


  „Wir werden es schaffen. Wir müssen.“


  Caelen, Alaric, Gannon und Cormac stimmten zu. Danach versanken sie erneut in Schweigen und warteten.


  Etwa eine Stunde später ließ ein Geräusch außerhalb der Zelle sie aufhorchen. Caelen sprang auf und trat an die Gitterstäbe. Ein Wachmann mit einer Fackel in der Hand stahl sich den Gang entlang.


  „Ihr müsst Euch beeilen“, flüsterte er gehetzt. „Eure Männer lenken Archibalds Männer ab. Folgt mir, ich bringe Euch zum Nordtor.“


  Alaric half Ewan auf die Beine, und sie hasteten aus der Zelle und die Steintreppe hinauf ins Erdgeschoss der Burg. Der Wachmann lief ihnen voraus den Korridor entlang, an der Großen Halle vorbei und bis zur Küche.


  Sie verließen die Burg durch eine kleine Tür, durch die gemeinhin der Unrat entsorgt wurde. In der imposanten Steinmauer, die vor ihnen aufragte, befand sich eine Holzpforte. Der Wachmann zog einen Schlüssel hervor und öffnete fahrig das schwere metallene Vorhängeschloss.


  „Geht“, drängte er.


  Ewans Begleiter traten einer nach dem anderen nach draußen. Er selbst drehte sich noch einmal um. „Hab Dank“, sagte er zu ihrem Retter. „Ihr alle solltet ein Auge auf den König haben. Archibald schmiedet Ränke gegen ihn. Ich habe munkeln hören, der König sei krank. Untersucht, was er isst und trinkt.“


  Der Wachmann nickte. „Geht mit Gott, Laird McCabe. Ich werde beten, dass Ihr Eure Gemahlin wohlbehalten zurückbekommt.“


  Ewan duckte sich durch die Pforte und folgte seinen Männern in die Nacht hinaus. Sie rannten los, auf den Schutz des fernen Waldes zu.


  36. KAPITEL


  Ewan imitierte den leisen Schrei eines Vogels, und der Laut schallte durch die Schwärze. In der Ferne ertönte die Antwort, und Ewan schlich vorsichtig weiter, seine Brüder dicht hinter sich.


  Vier Tage hatten sie auf diese Neumondnacht gewartet, nachdem sie drei Tage gebraucht hatten, um Camerons Land zu erreichen und die Burganlage auszuspähen. Ewan hätte keinen Augenblick länger warten können. Tagelang hatten sie auf der Lauer gelegen, von Mairin jedoch keine Spur gesehen. Cameron hielt sie offenbar unter Verschluss.


  Nachdem sie die Kammer ausfindig gemacht hatten, in der Mairin vermutlich untergebracht war, hieß Ewan seine Männer, die Burg zu umstellen. Er selbst stahl sich ins Innere der Wehrmauern, vorbei an den schlafenden Wachen auf dem Turm, der über ihnen aufragte.


  Im Schutze der Dunkelheit warf er ein Seil, an dessen Ende sich ein Haken befand, die Mauer hinauf. Er brauchte fünf Anläufe, bis der Haken griff und das Seil vom Fenstersims baumelte. Ewan zog probehalber am Seil und kletterte dann hinauf.


  Mairin stand am Fenster, den Kopf geneigt.


  Was sie in den letzten sieben Tagen durchgemacht hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie wusste weder ein noch aus, brachte kaum einen Bissen herunter aus Angst, Duncan Cameron könnte es sich anders überlegen und sein Wort brechen. Immerzu bangte sie, er könnte ihr etwas in Speise oder Trank tun, durch das sie ihr Kind verlieren würde.


  Sie lebte in ständiger Furcht davor, sich dem Mann hingeben zu müssen, der sie als seine Gemahlin bezeichnete. Mairin wankte vor Erschöpfung und wandte sich dem Bett zu. So ging es nicht weiter, es schadete dem Kind. Doch welche Wahl blieb ihr?


  Tränen glänzten auf ihren Wangen, als erdrückender Kummer aus den Tiefen ihrer Seele aufstieg und sie sich dem Schmerz einen Moment lang ergab. Wie sollte sie nur weiterleben, wo sie von einer solch innigen Liebe hatte kosten dürfen, dass allein die Erinnerung daran unendlich wehtat? Wie sollte sie je bereitwillig das Bett mit diesem Mann teilen, nachdem Ewan sie berührt hatte?


  Schließlich kroch sie ermattet unter die Decken und vergrub das Gesicht im Kissen, damit niemand ihr Schluchzen hörte.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Als sie spürte, wie jemand ihr über Arm und Schulter strich, zuckte sie zurück und drehte sich um, bereit, Cameron abzuwehren.


  „Schhh, Mairin. Ich bin’s, Ewan.“


  Mairin starrte im Finstern zu ihrem Gemahl auf. Sie konnte nicht glauben, dass er hier in ihrer Kammer war.


  Ewan fuhr ihr über die nasse Wange und wischte die Tränenspuren fort. „Ach, Mairin, was hat er Euch nur angetan?“ Seine Stimme klang gequält, als habe er jedes Wort seiner Seele entrissen.


  „Ewan?“


  „Aye, ich bin es.“


  Sie richtete sich auf, schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab. Wenn dies ein Traum war, so wollte sie nie wieder erwachen. Sie wollte in dieser Traumwelt bleiben, wo Ewan sie sicher in seinen Armen barg und sie seinen so männlichen Duft einsaugen konnte.


  Fest drückte Ewan sie an sich und strich ihr über den Kopf. Er bebte verdächtig und zerzauste ihr das ohnehin schon wirre Haar.


  „Ewan“, schluchzte sie. „Oh Gott, Ewan. Ewan.“


  Er küsste sie auf den Mund, verzweifelt, als sei dies der letzte Kuss, den sie je tauschen würden. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, und sie beide schmeckten Mairins Tränen. Sie atmete ihn ein, wollte ihn mitnehmen, sollte dies ihr letzter Atemzug sein. Ihre Welt schrumpfte auf diesen einen Augenblick zusammen, und sie klammerte sich an all das, was sie verloren hatte – und was sie sich doch so sehr wünschte.


  „Schhh, weint nicht, Liebste. Ihr brecht mir das Herz. Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss Euch fortbringen von hier.“


  Seine Worte durchdrangen den Schleier der Trübsal, der sich über sie gelegt hatte. Sie sah zu Ewan auf und wagte kaum zu hoffen, dass er wirklich war, dass er wirklich da war und keine Ausgeburt ihres Wunschdenkens.


  Ewan hob sie hoch, trug sie zum Fenster und beugte sich hinaus. Mairin klammerte sich an seine Schultern, während sie in den schwindelerregenden Abgrund starrte.


  Schützend hielt Ewan sie an seine Brust gedrückt. „Hört mir zu, mein Engel“, raunte er sanft und fuhr ihr hauchzart mit den Lippen über die Schläfe. „Wir werden jetzt an diesem Seil hinabklettern.“


  Ruckartig hob sie den Kopf. „Ewan, ich kann nicht! Das Kind. Ich bin viel zu plump und unbeholfen.“


  Er umfasste ihr Kinn, strich ihr über die Wange und schaute sie an. „Ich werde die ganze Zeit über bei Euch sein. Ich lasse Euch zuerst hinab. Unten warten Alaric und Caelen auf uns. Solltet Ihr fallen, werden sie Euch auffangen. Ich will, dass Ihr mir vertraut.“


  Sie berührte sein Gesicht und spürte Liebe und Zuversicht in sich aufwallen. „Ich würde fliegen, würdet Ihr mich darum bitten.“


  Ewan küsste sie leidenschaftlich und setzte sie ab. Rasch knotete er eine Schlaufe ins Seil und stellte Mairins Fuß hinein. Dann schlang er ihr das Seil um Handgelenke und Hände, auf dass es ihr nicht aus den Fingern glitt.


  Das andere Ende band er sich um die Hüften und trat ans Fenster. „Steigt aufs Sims, Liebste. Stemmt Euch mit den Füßen gegen die Mauer, ganz vorsichtig, damit Ihr nicht gegen den Stein schrammt, wenn ich Euch gleich hinunterlasse. Versucht, die aufrechte Haltung beizubehalten.“


  Es war Wahnsinn, was er da von ihr verlangte, und doch kletterte sie aufs Sims und hielt sich an seinen Schultern fest.


  Er packte das Seil oberhalb ihrer Hände und stemmte sich gegen Mairins Gewicht, als sie aus dem Fenster stieg. Zoll um Zoll tastete sie sich mit dem Fuß vor, bis sie die Mauer spürte.


  „Gut so, Mairin. Langsam und vorsichtig. Ich halte Euch. Ich lasse Euch nicht los.“


  Sich vom Fenstersims gleiten zu lassen, war das Heikelste, das sie je getan hatte. Doch dann ließ sie einfach los. Ein paarmal drehte sie sich um sich selbst, während Ewan sie hinunterließ, und stieß mit den Füßen gegen die Mauer, als sie darum kämpfte, am Stein Halt zu finden. Sie warf den Kopf in den Nacken und sah, dass Ewan sich mit aller Kraft mühte, sie langsamer hinabzulassen. Das Seil musste ihm die Hände versengen, und dennoch ließ er es nicht los.


  Mairin stemmte beide Füße gegen die Mauer und klammerte sich am Seil fest. Auf halbem Weg nach unten gelang es ihr endlich, ihren Abstieg zu steuern, indem sie an der Wand entlang rückwärts nach unten lief. Als sie kurz über dem Erdboden schwebte, griffen Alaric und Caelen nach ihr und fassten sie bei der Taille.


  „Wie gelangt Ewan nach unten?“, flüsterte sie eindringlich.


  Die beiden antworteten nicht, sondern starrten nach oben und warteten. Es dauerte eine ganze Weile, ehe Mairin endlich eine dunkle Gestalt am Seil nach unten klettern sah. Ewan hangelte sich hinab, die Füße gegen die Mauer gestemmt, so wie sie es getan hatte.


  Aus sicherer Höhe ließ er sich fallen und landete mit einem dumpfen Laut neben ihr. Mairin ergriff seine Hände, und wie sie geargwöhnt hatte, waren sie zerschunden und aufgeschürft. Ihr wurde die Kehle eng, und sie küsste eine jede Handfläche und hielt sie andächtig fest.


  „Los jetzt“, zischte Alaric. „Gannon wartet mit den Pferden.“


  Geduckt liefen sie zur Wehrmauer, die ein Stück entfernt lag. Alaric warf ein weiteres Seil hoch, und der Haken verfing sich leise klimpernd. Er verschwendete keine Zeit, sondern erklomm die Mauer, legte sich quer darüber und streckte Mairin eine Hand entgegen.


  Ewan hievte sie hoch über seinen Kopf und drängte sie, Alarics Hand zu greifen. Immer wieder entglitten Alaric ihre Finger, bis er schließlich ihre Hand packen konnte und ihr Handgelenk umfasste. Ewan schob von unten, und Alaric zog sie mit schier unglaublicher Kraft nach oben.


  „Haltet Euch an der Kante fest, und zieht Euch hoch“, raunte Alaric.


  Caelen kam als Nächster, verschwand auf der anderen Mauerseite und half Mairin hinunter. „Jetzt seid Ihr in Sicherheit“, flüsterte er ihr ermutigend zu. Er zog sie an seine Seite, und gemeinsam warteten sie auf Ewan und Alaric.


  Ewan sprang als Erster, und Mairin warf sich ihm in die Arme. So fest umklammerte sie ihn, dass er vermutlich keine Luft mehr bekam, doch das war ihr gleich. Sie war in seinen Armen. Er hatte sie Duncan Cameron entrissen.


  Als sie im Sattel saßen, bettete Mairin den Kopf an Ewans Brust, schlang ihm einen Arm um die Hüften und ließ den Tränen freien Lauf. Ewan war äußerst wachsam, und Mairin bemühte sich, ihn nicht abzulenken. Wenn Cameron entdeckte, dass sie fort war, würde er ihnen seine gesamte Streitmacht hinterherschicken, und Ewan war ohnehin schon im Nachteil, weil sein Pferd zwei Reiter trug.


  Erst als sie einige Meilen hinter sich gebracht hatten, schaute sie zu ihm auf. „Ewan?“


  Er küsste sie auf den Scheitel. „Nicht jetzt, Liebste. Erst wenn wir McCabe-Land erreichen, können wir reden. Wir halten nicht, bis wir die Grenze überquert haben. Schlaft.“


  Es lag ihr auf der Zunge zu fragen, wie er sich das vorstellte. Aber sie waren noch keine weitere Meile geritten, als die Erschöpfung sie überwältigte. Nächtelang hatte sie wach gelegen aus Furcht vor dem, was Duncan Cameron mit ihr anstellen mochte. Nun befand sie sich in den schützenden Armen ihres Gemahls. Sie lehnte sich an seine breite Brust und ließ sich von den gleichmäßigen Bewegungen des Pferdes einlullen.


  Ewan hielt mit einer Hand die Zügel, mit der anderen seine Frau. Er schlug ein mörderisches Tempo an, was jedoch ganz im Sinne seiner Gefährten war. Sie würden nicht rasten, um zu schlafen oder zu essen, bis sie ihre Grenze erreicht hatten.


  37. KAPITEL


  Wie Ewan gesagt hatte, hielten sie nie länger als wenige Augenblicke, bis sie kurz vor der Grenze des McCabe-Anwesens waren. Sie ritten die Nächte durch, und die Geschwindigkeit, die Ewan vorgab, war beinahe unmenschlich.


  Mairin blieb bei ihrem Gemahl auf dem Pferd, und wenn sie nicht schlief, gab Ewan ihr aus dem Leinensack am Sattel zu essen. Seine Männer waren grau im Gesicht vor Erschöpfung, aber niemand beschwerte sich auch nur mit einem Wort. Die Reise verlief in beinahe unheimlichem Schweigen. Weder Caelen noch Alaric begannen ein Gespräch. Zu sehr waren sie darauf bedacht, mögliche Verfolger abzuhängen.


  „Ewan, ich brauche eine Pause“, flüsterte Mairin irgendwann.


  „Könnt Ihr nicht noch ein paar Meilen ausharren?“, fragte er. „Wir sind bald auf McCabe-Land.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich fürchte nicht. Ich kann’s nicht halten, weil das Kind so sehr drückt.“


  Flüchtig lächelte er und hieß alle, ihre Pferde zu zügeln. Als er sie vom Sattel aus zu Boden ließ, hätten ihr fast die Beine versagt. Doch Gannon war zur Stelle und fing sie auf, und da er ihr auch noch aufmunternd zulächelte, hätte sie vor Dankbarkeit weinen mögen.


  Zu Gannons Entsetzen warf sie sich ihm an den Hals und drückte ihn fest. Er riss die Hände hoch und fragte stammelnd, was sie da tue.


  „Danke“, flüsterte sie, löste sich von ihm und lächelte zu ihm auf.


  „Wofür, Mylady?“, wollte er verwirrt wissen.


  „Dafür, dass ihr alle gekommen seid, mich zu holen.“ Und damit drehte sie sich um und hielt nach einem abgeschiedenen Winkel Ausschau, um sich zu erleichtern.


  Lächelnd sah Ewan seiner Frau nach, die in einiger Entfernung hinter einem Baum verschwand. Ihr Dank hatte Gannon überrumpelt. Ewan mutmaßte, dass ein jeder seiner Begleiter noch in den Genuss ihrer Verbundenheit kommen würde, ehe alles überstanden war.


  Kurz darauf tauchte Mairin wieder auf. Schützend hielt sie sich den Bauch, und Ewan erfreute sich an dem Anblick. Er war unendlich erleichtert darüber, sie wieder zu Hause zu haben – fast zu Hause jedenfalls. Er hatte seine Männer gnadenlos angetrieben, aus Angst, Cameron werde ihnen nachsetzen und Mairin könne in ein Gefecht verwickelt werden. Er wollte, dass sie in Sicherheit war, weit weg von allem Ungemach, wenn es zum unvermeidlichen Blutvergießen zwischen ihm und Cameron kam. Die Tage dieses Bastards waren gezählt, und mochte Ewan damit auch gegen einen königlichen Beschluss verstoßen, er würde seine Gemahlin rächen.


  Erst als er Mairin wieder zu sich in den Sattel zog, ging ihm auf, dass er nicht länger ob des an Vater und Clan begangenen Unrechts auf Rache sann. Seine Rache galt einer blauäugigen Schönheit, in deren Blick mehr Schmerz stand, als er in seinem ganzen Leben hätte sehen wollen.


  „Wir sind fast zu Hause“, raunte er ihr ins Ohr.


  Sie wandte ihm den Kopf zu und schaute ihn traurig und flehentlich an. „Würdet Ihr Eure Männer vorausschicken, sobald wir die Grenze überquert haben? Ich muss mit Euch sprechen, Ewan, und zwar ehe wir die Burg erreichen. Denn sobald wir in den Hof einreiten, wird man uns keine Ruhe mehr lassen. Wir müssen eine Sache klären. Dringend.“


  Zärtlich berührte er ihr Gesicht und versuchte, die Sorgenfalten auf ihrer Stirn glatt zu streichen. Was, um alles in der Welt, bedrückte sie so sehr? Als er den tiefen Kummer in Mairins Miene sah, zog sich ihm vor Furcht das Herz zusammen. Er betete, dass er die Kraft haben möge, zu ertragen, was auch immer sie ihm zu sagen hatte. „Aye, Mairin, wir werden reden.“


  Etwa eine Stunde darauf zügelte Ewan sein Pferd und beschied den anderen, vorauszureiten. Caelen und Alaric lenkten ihre Pferde zu ihm und hielten.


  Alaric blickte finster drein. „Es missfällt mir, dich allein zu lassen, Ewan.“


  „Wir sind weit genug von der Grenze entfernt“, entgegnete Ewan. „Ich brauche etwas Zeit mit meiner Frau. Wir kommen bald nach. Reitet vor und verkündet, dass ich sie sicher heimbringe.“


  Widerwillig setzten Alaric und Caelen ihre Tiere in Bewegung. Während sie den Hügel hinabritten, um das letzte Stück Weg nach Hause zurückzulegen, wurden sie schneller. Die anderen folgten ihnen, und bald stoben sie alle im gestreckten Galopp dahin.


  Rufe erfüllten die Luft. Jauchzer und Freudenschreie drangen Ewan ans Ohr, und er lächelte unwillkürlich. Als er jedoch auf Mairin hinabblickte, sah er in ihren Augen Gram und Sorge.


  Abermals wurde ihm die Brust eng, und kurz schloss er die Augen und wappnete sich zu hören, was Duncan Cameron ihr alles angetan hatte. Ein Teil von ihm wollte es nicht wissen, wollte es vergessen – wünschte, dass auch sie es vergaß, damit sie beide die Vergangenheit begraben konnten. Aber Ewan war auch klar, dass sie darüber reden musste, um das Gift loszuwerden, das Cameron ihr gleichsam eingeflößt hatte.


  Er stieg vom Pferd, hob Mairin behutsam aus dem Sattel und trug sie zu einem Fleckchen Gras in der warmen Sonne. Dort ließ er sich nieder und hielt sie fest an sich gedrückt.


  Ewan konnte kaum glauben, dass sie zurück auf seinem Besitz und einmal mehr in seinen Armen war. Die vergangene Woche hatte seine Leidensfähigkeit auf eine harte Probe gestellt. Er war in ein Jammertal gesunken und hatte sich gefragt, ob er Mairin je wiedersehen würde. Nie wieder wollte er sein Gottvertrauen auf eine solche Weise prüfen müssen.


  „Ich habe etwas Schreckliches getan“, schluchzte Mairin.


  Überrascht fuhr Ewan zusammen und runzelte verstört die Stirn. „Wovon redet Ihr?“


  „Ich habe mich darauf eingelassen. Möge Gott mir beistehen, ich habe mich auf ein Geschäft mit dem Teufel eingelassen, um unser Kind zu retten. Ich habe Euch betrogen, Ewan, denn ich habe Cameron geschworen, zu lügen und seinen Anspruch auf mich zu unterstützen, sofern er im Gegenzug das Kind am Leben ließe.“


  Angesichts ihrer Verzweiflung schluckte Ewan seinen eigenen Kummer hinunter. „Schhh“, machte er. „Nicht einen Moment glaube ich, dass Ihr mich betrogen habt.“


  Schmerzerfüllt sah Mairin ihn an, und dann sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus.


  Als sie geendet hatte, wiegte Ewan sie sanft vor und zurück. Abermals schloss er die Augen. In welcher Angst sie gelebt hatte. Kein Wunder, dass sie so dünn war. Sie hatte nichts gegessen, aus Furcht, das Kind zu verlieren. Sein Kind.


  „Eure Klugheit beeindruckt mich“, sagte er. „Dass Ihr so rasch einen Plan ersonnen habt. Ich verneige mich vor Eurem Mut und Eurer Kühnheit. Ein Kind könnte sich keine wilder entschlossene Mutter wünschen. Unser Sohn oder unsere Tochter darf sich über alle Maßen glücklich schätzen.“


  Sie schaute zu ihm auf, und zum ersten Mal glomm Hoffnung in ihren Augen. „Ihr seid nicht wütend?“


  „Wie könnte ich wütend sein auf eine Frau, die alles zu opfern bereit ist, um mein Kind vor Schaden zu bewahren?“


  „Oh, Ewan“, hauchte sie, ehe ihre Miene sich erneut umwölkte. Sie senkte den Blick.


  Sanft hob er ihr Kinn. „Was ist?“


  „Ich habe eingewilligt, seine Frau zu sein. Ich habe eingewilligt, ihn nie zu verleugnen.“ Mairin schloss die Augen. Tränen liefen ihr ungehemmt über die Wangen und hinterließen silbern glänzende Spuren.


  Kurz verschlug es Ewan den Atem. Es fiel ihm schwer, sich ein solches Opfer auszumalen. Ihm schmerzte die Brust, als er endlich wieder Luft in seine Lunge zwang. Aber wenn Mairin den Mut besaß, ihm all dies zu eröffnen, so würde er den Mut aufbringen, ihr zuzuhören. „Sagt mir, Liebste. Hat er … hat er Euch wehgetan?“


  Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. Ihm schnürte sich die Kehle zu bei dem Gedanken an das, was sie womöglich hatte erdulden müssen.


  „Ich … ich habe ihn vollgespien, als er versucht hat, mir beizuwohnen. Ich habe es auf die Schwangerschaft geschoben, aber um die Wahrheit zu sagen, ist mir von der bloßen Vorstellung schlecht geworden. Danach schien er zu fürchten, dass sich diese Schmach wiederholen könnte, und hat mich in Frieden gelassen.“


  So erleichtert war Ewan, dass ihm schwindelig wurde. Er zog Mairin ganz nah an sich und hielt sie fest, genoss es einfach, sie nach all der Zeit in seinen Armen zu spüren. Dann grinste er, als er sich vorstellte, wie sie Cameron besudelt hatte.


  Als Mairin ihn jetzt ansah, strahlten ihre Augen so hell, dass er darin hätte ertrinken mögen. Dann jedoch erlosch das Licht, und sie runzelte die Stirn. „Ewan, was ist mit der Mitgift? Haben wir die auf immer verloren?“


  Er seufzte. „Sie ist Cameron zugesprochen worden. Ich denke, er wird sie erhalten, ob Ihr nun bei ihm seid oder nicht. Archibald und womöglich auch der König sind mit Cameron im Bunde.“


  Neue Tränen traten ihr in die Augen, und sie ließ den Kopf hängen. „All das, wofür Ihr mich geheiratet habt, ist dahin. Unser Clan braucht Essen und Kleidung. Unsere Krieger benötigen Ausrüstung. Die Burg muss ausgebessert werden. Wie sollen wir nur bestehen, Ewan?“


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen. „Ihr seid es, die mir alles bedeutet, Mairin. Ohne Essen kann ich leben. Soll die Burg meinetwegen zu Staub zerfallen. Aber ohne Euch kann ich nicht sein. Wir schaffen es. Wir haben es stets geschafft. Irgendwie stehen wir die Sache durch. Aber ein Leben ohne Euch ist mir unmöglich. Soll die Mitgift doch zum Teufel gehen, und Neamh Álainn mit ihr. Solange ich nur Euch habe, Mairin. Solange ich nur Euch habe.“


  Sie umarmte ihn so innig, dass er keine Luft mehr bekam. Ihr Leib bebte, und Ewan spürte ihre Tränen seinen Hals hinabrinnen. Doch er konnte es ihr nicht verdenken, denn bei Gott, auch er hätte weinen mögen.


  „Ich liebe Euch, Ewan. Und ich danke Gott dafür, dass Ihr mich geholt habt.“


  Er presste seine Stirn gegen die ihre, sodass ihre Lippen sich beinahe berührten. „Ich würde durchs Höllenfeuer gehen, um Euch zu retten, Mairin. Und nun kommt. Unser Sohn sehnt sich nach seiner Mutter, und unser Clan vermisst seine Herrin.“


  Der gesamte Clan war im Hof versammelt, als Ewan über die Brücke ritt. Er hielt Mairin, die vor ihm im Sattel saß, fest an sich gedrückt. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, und ihr Haar fiel ihr über den Rücken.


  Alle reckten den Hals, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ihre Herrin wohlauf war.


  Schließlich zügelte Ewan sein Pferd und schlug die Decke zurück, die Mairin vor den Blicken abgeschirmt hatte. Der ganze Hof hallte von Jubelrufen wider.


  Mairin richtete sich auf und lächelte ihrem Clan zu. Ihre Augen glänzten feucht, als sie den Menschen zuwinkte.


  „Mutter! Mutter!“


  Crispen drängelte sich durch die Menge und rannte schnurstracks auf das Pferd seines Vaters zu.


  Ewan lächelte zu seinem Sohn hinunter. „Warte, mein Junge, ich reiche dir deine Mutter nach unten.“


  Crispen und Mairin strahlten vor Glück und machten den Tag damit heller. Etwas regte sich in Ewan und zog sich zusammen, bis ihm die Brust schmerzte. Liebe.


  Alaric und Caelen traten vor und halfen ihrem Bruder, Mairin vom Pferd zu heben. Wie Ewan vorhergesehen hatte, warf sich Mairin zunächst Alaric in die Arme und drückte ihn so fest, dass er schließlich lachend um Gnade flehte. Als sie sich Caelen zuwandte, hatte der schon abwehrend die Hände gehoben.


  „Törichtes Mädchen“, knurrte er. „Habt Ihr allen Ernstes geglaubt, wir würden Euch diesem Schwein überlassen?“ Er kniff sie spielerisch ins Kinn, und sie strahlte zu ihm auf und schloss auch ihn in die Arme.


  Caelen stöhnte, packte sie, drehte sie um und schob sie in Ewans Richtung. Der zog sie nur allzu gern an sich und wirbelte sie herum.


  „Lass sie herunter, Vater! Ich will Mutter auch umarmen.“


  Leise lachend setzte er Mairin ab, und sogleich schlang Crispen ihr die Arme um die Taille. Mairin, zu Tränen gerührt, küsste ihn auf den Scheitel.


  Schließlich hob Ewan die Hand, um dem Tumult ringsumher Einhalt zu gebieten. „Dies ist ein ruhmreicher Tag“, rief er. „Unsere Herrin ist endlich zu uns zurückgekehrt. Sie hat unvorstellbare Opfer gebracht, um unser Kind zu schützen und das Vermächtnis der McCabes am Leben zu erhalten. Sie war in Sorge darüber, dass der Verlust ihrer Mitgift die Begeisterung über ihre Rückkehr schmälern könnte. Dabei ist sie selbst doch unser wertvollster Schatz.“


  Er wandte sich Mairin zu und sank vor ihr auf ein Knie nieder. „Wahrlich, Ihr seid mein wertvollster Schatz“, raunte er.


  Alle Männer um ihn her sanken ebenfalls auf ein Knie nieder, zogen die Schwerter und richteten sie achtungsvoll auf Ewan und Mairin. Alaric und Caelen traten vor. Mairin sah sie fragend an, doch da sanken auch sie bereits nieder.


  Das war zu viel für seine weichherzige Gemahlin. Einmal mehr brach sie in Tränen aus, aber das schien niemanden zu bekümmern. Im Gegenteil, Ewan sah seine erschöpften Männer lächeln.


  Abermals brach Jubel los, der Ewan zu betäuben drohte. Mairin hielt sich die Ohren zu, doch ihre glückselige Miene hätte die finsterste Winternacht erleuchtet.


  Kurzerhand hob Ewan seine Gemahlin hoch und stapfte auf die Treppe zum Wohnturm zu. Ihm war einerlei, dass die Umstehenden Zeugen waren und ihre Schlüsse zogen.


  „Ewan, was tut Ihr da?“, verlangte Mairin zu wissen.


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und betrat die Halle. „Schhh, keine Fragen. Ich muss mich dringend von der Unschicklichkeit meiner Frau überzeugen.“


  38. KAPITEL


  Sehnsüchtig ließ Mairin den Blick über das üppig grüne Hügelland schweifen und atmete tief die süße Sommerluft ein. Es verlangte sie, dem Wohnturm zu entrinnen, und sei es nur für einen Spaziergang im Hof. Aber Ewan hatte ihr ausdrücklich verboten, die sicheren Mauern zu verlassen; überdies hatte er auch ohne sie schon genug Sorgen.


  Denn der McCabe-Clan rüstete sich zum Krieg. Es war nicht offen verkündet worden, sondern die Männer machten sich und ihre Waffen eher stillschweigend bereit. Sie hatten sich damit abgefunden, sich gegen die Krone und Duncan Cameron stellen zu müssen.


  Mairin wandte sich vom Fenster ab und ging hinunter in die Halle, wo Gannon und Cormac mit ihren Kämpen das Mittagsmahl einnahmen. Mairin forderte sie mit einem Wink auf, weiterzuessen.


  „Ich will nur zu Gertie in die Küche“, rief sie im Vorbeilaufen. „Weiter gehe ich nicht.“


  Gannon nickte, verfolgte sie aber mit dem Blick. „Haltet Euch da auf, wo ich Euch sehen kann, Mylady.“


  Sie lächelte und trat durch die Tür, blieb jedoch am Eingang stehen, wo Gannon sie von seinem Platz aus beobachten konnte.


  Doch Gertie stand nicht am Herdfeuer, wie sie es sonst stets tat. Prüfend sog Mairin die Luft ein. Auch kein Brot war im Ofen, was ungewöhnlich war. Mairin fragte sich, wo die Frau sein mochte.


  Vielleicht war sie in der Speisekammer. Aye, so musste es sein. Sie würde gleich wieder da sein. Nie würde die Köchin das Herdfeuer länger als einen Wimpernschlag aus den Augen lassen.


  Als Gertie jedoch nicht kam, runzelte Mairin die Stirn. Aus Richtung Speisekammer drang ein Laut, der ein Stöhnen hätte sein können, und das genügte, um sie vorstürzen zu lassen. Sie eilte durch die Küche, trat in den kleinen Raum und sah sich nach Gertie um.


  Die lag zusammengesunken auf dem Boden, aus ihrer Schläfe sickerte Blut. Mairin sprang vor und kniete neben ihr nieder. Als sie gerade nach Gannon rufen wollte, presste jemand ihr eine Hand vor den Mund. Ein Arm legte sich ihr um den Körper, sie wurde hochgerissen und gegen eine harte Brust gepresst.


  „Keinen Laut, Mylady.“


  Sie schaffte es, sich der Hand auf ihrem Mund zu entwinden. „Diormid?“


  „Still!“, zischte er.


  Der Schreck ebbte ab, und Wut loderte in Mairin auf. „Du wagst es, noch einmal einen Fuß auf McCabe-Land zu setzen?“, fauchte sie. „Du wirst die Sonne kein weiteres Mal aufgehen sehen. Mein Gemahl wird dich töten.“


  „Ihr werdet mir den Weg in die Freiheit ebnen“, presste er an ihrem Ohr hervor.


  Mairin spürte, wie er ihr mit einer Klinge das Kleid oberhalb des Bauches aufschlitzte. Sie erschauerte. So fest drückte er ihr das Messer an den Leib, dass sie sich kaum zu rühren wagte, aus Angst, einen Schnitt davonzutragen.


  Diormid packte sie härter und drückte ihr die flache Seite der Klinge gegen den Bauch. „Hört mir gut zu. Solltet Ihr etwas Dummes versuchen, schlitze ich Euch den Leib auf und hole das Kind heraus. Wenn ich Euch nicht zu Cameron bringe, bin ich tot. Sollte ich auf McCabe-Land erwischt werden, sterbe ich ebenfalls. Ich habe nichts zu verlieren, Lady McCabe, und ich versichere Euch, wenn Ihr auch nur eine Menschenseele auf uns aufmerksam macht, bringe ich Euch und Euer Kind um, ehe es mir selbst an den Kragen geht.“


  Aus unerfindlichen Gründen machten seine Worte sie nur noch wütender, statt sie zu ängstigen. Sie war der Furcht müde, in der sie alle hier tagein, tagaus lebten. Sie war es müde, immerzu Besorgnis in Ewans Augen zu sehen. Er schlief unruhig. Er aß nicht anständig. Und all das nur, weil er die Folgen der Entscheidungen fürchtete, die er als Laird getroffen hatte.


  Behutsam tastete Mairin nach dem Dolch an ihrem Gürtel. Caelen hatte ihr die Waffe nach ihrer Rückkehr geschenkt. Es gebe keinen Grund, weshalb eine Frau nicht in der Lage sein sollte, sich im Ernstfall zu verteidigen, hatte er gesagt. In diesem Moment pflichtete sie ihm voll und ganz bei.


  Darauf bedacht, bei Diormid keinen Verdacht zu erwecken, nickte sie. „Ich tue, was immer du verlangst. Ich will nicht, dass meinem Kind etwas geschieht.“


  „Wir verschwinden über die Rückseite, wo die Mauer eingefallen ist. Mein Pferd wartet zwischen den Bäumen. Wenn uns jemand sieht, ruft Ihr ihm zu, dass Gertie die Heilerin braucht.“


  Abermals nickte Mairin. Diormid packte sie im Nacken, während er ihr mit der anderen Hand noch immer das Messer an den Bauch hielt. Als er es wegnahm, wirbelte Mairin herum und hob den Dolch.


  Überrascht riss Diormid sein Messer ebenfalls hoch und ritzte Mairin dabei den Oberarm auf. Sie nahm den Schmerz kaum wahr, so fest hatte sie ihr Ziel vor Augen.


  Mit Wucht rammte sie Diormid das Knie zwischen die Beine und stieß ihm zugleich den Dolch tief in den Bauch. Er taumelte rückwärts und krachte zu Boden, die Hände auf die Wunde gepresst. Diormid heulte erbarmungswürdiger, als Heath es getan hatte, nachdem Ewan ihm dieselbe Behandlung verpasst hatte.


  Da sie sichergehen wollte, dass er außer Gefecht gesetzt war, schnappte sie sich einen der schweren Kochtöpfe vom Boden und ließ ihn auf Diormids Schädel niederkrachen. Sofort lag er still, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Der Dolch, der aus seinem Bauch ragte, glänzte matt. Von der Klinge war nichts zu sehen, die Waffe steckte bis zum Heft im Fleisch.


  Erleichtert, dass Diormid für den Augenblick ruhiggestellt war, drehte sie sich um und floh, wobei sie lauthals nach Gannon schrie.


  Als sie aus der Speisekammer in die Küche rannte, lief sie mit voller Wucht in Gannon hinein und prallte zurück. Sie wäre gestürzt, hätte er sie nicht aufgefangen. Er sah den Riss in ihrem Kleid, und seine Miene verdüsterte sich.


  „Was gibt es, Mylady? Was ist geschehen?“


  Ehe sie antworten konnte, schob er sich schon schützend vor sie und zog sein Schwert.


  „Ich muss dir etwas zeigen“, sagte sie eindringlich. „Das heißt, ich brauche dich, damit du Wache stehst, während ich Ewan hole.“


  Ohne auf seine Entgegnung zu warten, zog sie ihn mit sich zur Speisekammer und wies auf den hingestreckten Diormid. „Ich muss Ewan holen“, wiederholte sie. „Kannst du aufpassen, dass er sich nicht rührt?“


  Gannons Gesicht umwölkte sich vor Zorn, als er auf den Mann hinabblickte, dem er einst vertraut und den er als Waffenbruder bezeichnet hatte. Verstört sah er Mairin an. „Mylady, was habt Ihr mit ihm angestellt?“


  Seine Frage rief ihr die Ereignisse der letzten Augenblicke wieder überdeutlich in Erinnerung und überwältigten sie. Mairin erkannte, wie knapp sie und ihr Kind dem Tode entronnen waren. Ihre Hände begannen zu zittern, und ihr drehte sich der Magen um.


  „Mylady, seid Ihr verletzt? Was ist passiert?“, drängte Gannon.


  Sie straffte die Schultern und legte Gannon eine Hand auf den Arm, um sich zu stützen. „Versprecht Ihr es mir, Gannon? Passt Ihr auf, bis ich Ewan geholt habe?“


  „Ich bin ja längst da“, ertönte Ewans Stimme hinter ihr. „Die ganze Burg hat Euch schreien gehört.“


  Sie fuhr herum und sah ihn und seine Brüder an der Tür stehen.


  „Was, in Gottes Namen, ist hier los?“, bellte Ewan. „Wie ist dieser Kerl in die Speisekammer gelangt?“ Er wandte sich an Gannon. „Kannst du mir das erklären?“


  „Nay, Laird, das kann ich nicht.“


  „Gertie“, stieß Mairin aus. „Ewan, sie ist verletzt.“


  Er wies Gannon mit einer Geste an, sich um die Köchin zu kümmern, die noch immer ein Stück entfernt auf dem Boden lag. Gannon hob Gertie auf und trug sie aus der Speisekammer. Sie kam zu sich und gab Gannon lautstark zu verstehen, dass sie sehr wohl ihre eigenen zwei Beine gebrauchen könne.


  Ewan sah Mairin an, die sich an Caelen lehnte und wie ein Blatt im Winde bebte. „Sagt mir, was vorgefallen ist, Mairin.“


  „Er hat mir das Kleid aufgeschnitten.“ Sie hielt den ramponierten Stoff hoch. „Er hat gedroht, mir das Kind aus dem Leib zu schneiden, sofern ich nicht tue, was er sagt.“


  Verblüfft starrte Alaric sie an. „Aber wenn er Euch ein Messer an den Bauch gehalten hat, wie, in drei Teufels Namen, ist er dann mit Eurem Messer im Bauch besinnungslos am Boden gelandet?“


  „Ich habe mir ein Beispiel an Ewan genommen“, erwiderte sie trocken.


  Der hob eine Braue und tauschte einen Blick mit Caelen. „Jetzt wird es interessant“, brummte Caelen.


  „Ich habe ihm das Knie in … dort unten hin gerammt. Und, nun ja, zugleich habe ich ihm den Dolch in den Bauch gestoßen. Als er gefallen ist, wollte ich sicherstellen, dass er nicht entkommt, also habe ich ihm den Kessel über den Kopf gezogen.“


  Alaric zuckte zusammen. „Ich denke nicht, dass er entkommen wäre.“


  Sie hob die Schultern. „Um die Wahrheit zu sagen, wollte ich ihn umbringen. Er hat mein Kind bedroht.“


  Caelen grinste. „Crispen und die Kinder, die ihr noch haben werdet, dürften vor Schaden sicher sein, Ewan. Deine Gemahlin wird jeden mit bloßen Händen umbringen, der eine Gefahr darstellt.“


  Ewan zog Mairin an seine Seite und küsste sie aufs Haar. „Seid Ihr wohlauf, Liebste?“


  „Er hat mir nichts getan.“


  Ewan ließ ihren Arm los und betrachtete stirnrunzelnd das Blut an seinen Fingern. „Was ist das dann hier?“, verlangte er zu wissen.


  Mairin zuckte nur die Achseln. Richtig, Diormid hatte sie im Gerangel mit dem Messer geritzt. „Nichts, nur ein Kratzer. Ich wasche es später ab.“


  „Was soll mit Diormid geschehen, Laird?“, fragte Cormac von der Schwelle aus.


  Ewans Miene wurde finster, ehe er Mairin anschaute. Vermutlich erinnerte er sich daran, wie abgeneigt sie gewesen war, Heath für dessen Vergehen töten zu lassen.


  „Ich finde, er sollte einem Rudel Wölfe zum Fraß vorgeworfen werden“, murmelte Mairin. „Vielleicht sollte man ihn zwischen zwei Bäumen festbinden und ihn bluten lassen, um Raubtiere anzulocken.“


  Ewan und seine Brüder starrten sie entgeistert an.


  „Vielleicht könnten wir ihn wenigstens ein paar Meilen hinter einem Pferd herschleifen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Caelen prustete los. „Blutrünstiges Weibsbild! Prächtig! Wie wild sie ist, Ewan. Sie gefällt mir, wahrlich.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, knurrte Ewan, ehe er seine Gemahlin ungehalten fixierte. „Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir ihn töten und die Sache rasch hinter uns bringen. Den Dolch im Bauch würde er ohnehin nicht überleben.“


  „Ein zu schneller Tod.“ Sie schniefte. „Ich meine, er sollte leiden.“


  Ewan sah sie düster an, und seufzend gab sie nach. „Ach, was soll’s. So tötet ihn eben. Aber er wird nicht auf McCabe-Land begraben. Könntet Ihr seinen Leichnam nicht an die Bussarde verfüttern?“


  Ihr flehender Ton ließ Ewan lächelnd den Kopf schütteln. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich, dass sie nach Luft rang. Dann wandte er sich an seine Brüder. „Kümmert euch darum. Ich bringe meine Frau in die Halle.“


  Mairin ließ sich von ihm fortführen, hielt jedoch noch einmal inne und wandte sich um. „Den Dolch möchte ich zurückhaben, Caelen.“


  39. KAPITEL


  Laird! Laird! Der König kommt!“


  Ewan ließ Mairins Hand los und eilte in die Halle, von wo aus Owain nach ihm rief. Der junge Bursche war offenbar gerannt, denn er japste nach Luft, während er sich hektisch nach ihm umsah.


  Als er Ewan erblickte, hastete er zu ihm und wiederholte seine Nachricht.


  „Warte!“, rief Ewan dazwischen. „Der Reihe nach. Wie weit ist der König noch entfernt? Rückt er mit seiner Armee an?“


  Bevor Owain antworten konnte, kam ein anderer von Ewans Kriegern herbeigelaufen. „Laird! McDonald reitet soeben durchs Tor!“


  Mit langen Schritten strebte Ewan dem Hof zu, und Mairin blieb ihm dicht auf den Fersen. Er erreichte die Außentreppe, als Laird McDonald gerade vom Pferd stieg. Jenseits des Burgtors erstreckte sich McDonalds Streitmacht – seine ganze, wie es aussah.


  „Ewan!“, rief McDonald. „Meine Männer haben mir die Kunde gebracht, dass die Armee des Königs sich nähert.“


  Kaum hatte Laird McDonald gesprochen, da kam Laird McLauren über die Brücke in den Hof gesprengt. In der Ferne, hinter dem Heer von McDonald, sammelte sich McLaurens Streitmacht.


  „Ewan“, grüßte McLauren, als er auf sie zustapfte. „Ich bin aufgebrochen, sobald ich es erfahren habe.“


  Überrascht schaute Ewan die beiden an. So weit das Auge reichte, sah man Bewaffnete vor der Burg. Sie gaben ein eindrucksvolles Bild ab.


  „Ist Euch klar, dass Ihr Euch durch Euer Tun gegen die Krone erhebt? Man wird Euch für vogelfrei erklären.“


  Laird McLauren blickte unwirsch drein. „Was der König getan hat, war falsch, Ewan. Wenn er einem Mann mir nichts, dir nichts die Frau stehlen kann – was nimmt er ihm als Nächstes? Sein Land? Ich stehe zu Euch, und so auch all meine Männer.“


  McDonald nickte beipflichtend.


  Ewan packte McLauren am Unterarm, und der tat es ihm gleich. Dieselbe Geste tauschten Ewan und McDonald. Dann riss Ewan die Faust hoch und stieß einen markerschütternden Kampfschrei aus, der von seinen Männern aufgegriffen wurde und auf die Krieger McDonalds und McLaurens übergriff. Bald hallten die Hügel vom Lärm der bevorstehenden Schlacht wider.


  Schließlich wandte Ewan sich an Mairin und umschloss ihre Hände mit den seinen. „Nehmt Crispen und bleibt im Innern des Wohnturms. Kommt nicht heraus, bis ich Euch rufe. Versprecht mir das.“


  Sie nickte, die Augen groß vor Furcht.


  Er neigte sich vor und küsste sie. „Habt keine Angst, Mairin. Wir werden siegen. Nun geht und versorgt die Schnittwunde an Eurem Arm.“


  Mairin berührte sein Gesicht. „Ich weiß, dass Ihr siegen werdet.“ Damit wandte sie sich ab, rief nach Crispen und scheuchte die Frauen in die schützenden Mauern des Wohnturms.


  „Wir werden den König an der Grenze zu meinem Land willkommen heißen“, verkündete Ewan, befahl seinen Männern, aufs Pferd zu steigen, und ritt ihnen voran aus dem Hof, gefolgt von McDonald und McLauren.


  Er stellte sich nicht leichten Gewissens gegen die Krone, doch er würde nicht wanken. Das Leben, das er für sich selbst, Mairin und ihre Kinder aufbaute, würde kein einfaches sein. Ihr Name wäre auf ewig entehrt. Für einige würde er ein Held sein, für die meisten jedoch ein Gesetzloser.


  Aber wenn es ihn den Preis der Ehrlosigkeit kostete, die Frau, die er liebte, an seiner Seite zu haben, so würde er den Mantel der Schmach bis zum letzten Atemzug willig tragen.


  Als sie an die Grenze kamen, stellte Ewan überrascht fest, dass der König nur ein halbes Dutzend Männer als Eskorte mit sich führte. Er saß zu Pferde und wartete jenseits der Grenze, ohne Anstalten zu machen, diese zu überschreiten.


  „Ist das eine Finte?“, knurrte McLauren neben Ewan. „Wo ist der Rest? Ohne sein Heer zu kommen, ist glatter Selbstmord.“


  „Bleibt hier“, beschied Ewan grimmig und winkte seinen Brüdern sowie Gannon und Cormac. Sie ritten vor und hielten unmittelbar vor dem König, jedoch noch auf McCabe-Land.


  Der König wirkte müde, als litte er noch unter den Nachwehen seiner Krankheit. Sein Gesicht war eingefallen und fahl, und er ließ kraftlos die Schultern hängen.


  „Sire“, begrüßte Ewan ihn. „Weshalb habt Ihr Euch zu meiner Grenze bemüht?“


  „Um ein Unrecht gutzumachen. Und um Euch zu danken.“ Ewan hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Er legte den Kopf schräg und sah den König abwartend an.


  „Wie ich sehe, habt Ihr nicht nur Eure eigene, sondern auch die Streitmacht der McDonalds und McLaurens hinter Euch“, stellte der König fest. „Sagt mir, Laird McCabe, wäret Ihr heute gegen mich ins Feld gezogen, hätte ich Euch den Krieg erklärt?“


  „Aye“, erwiderte Ewan, ohne zu zögern.


  In den Augen des Königs blitzte es amüsiert. „Auch wenn Ihr dadurch für den Rest Eurer Tage zum Verbannten geworden wäret?“


  „Nur, wenn ich verloren hätte“, entgegnete Ewan gelassen. „Und das hatte ich nicht vor.“


  Der König setzte sich im Sattel zurecht. „Ich würde gern meine Nichte kennenlernen, Laird McCabe.“


  Ewan sah König David fest in die Augen, ohne sich durch den unvermittelten Themenwechsel irritieren zu lassen. „Mairin wird meine Mauern nicht verlassen.“


  Der König nickte. „Weshalb ich hoffe, dass Ihr mich in selbige einladen werdet. Wir haben viel zu bereden, und wie ich schon sagte, bin ich Euch zu Dank verpflichtet.“


  „Es könnte eine List sein“, mahnte Alaric leise.


  „Ihr werdet die Burg allein betreten“, sagte Ewan. „Eure Männer bleiben draußen.“


  David zog eine Braue hoch. „Ihr verlangt von mir, mich einem Mann anzuvertrauen, der mir soeben beschieden hat, dass er mich ohne Umschweife töten würde?“


  „Wenn ich Euch umbringen wollte, wäret Ihr längst tot“, erwiderte Ewan ruhig.


  Der König musterte ihn eine Weile, dann nickte er bedächtig. „Nun denn, ich reite mit Euch. Meine Männer werden mich bis zum Tor begleiten.“


  Ewan wendete sein Pferd und gab seinen Kriegern das Signal, die Waffen ruhen zu lassen. Dann forderte er David auf, ihm zu folgen. Alaric und Caelen nahmen den König auf dem Rückweg in die Mitte.


  Wie David zugesagt hatte, befahl er seinen Soldaten, vor der Brücke über den See zu halten. Auch die McDonalds und die McLaurens blieben zurück, während die McCabe-Männer ihrem Laird durchs Tor folgten.


  Sie stiegen ab, und David wankte unsicher. Ewan runzelte die Stirn, beschämte den König jedoch nicht vor aller Augen, indem er ihm seine Hilfe anbot.


  „Laird, soll ich nach Lady McCabe schicken?“, raunte Cormac.


  Ewan schüttelte den Kopf. „Nay. Geh zu deiner Herrin und stell sicher, dass sie in ihrer Kammer bleibt. Pass gut auf sie auf, Cormac, bis ich weiß, was hier vor sich geht. Erst dann werde ich nach ihr rufen.“


  Cormac nickte und hastete davon.


  Die Männer betraten die Halle, und Ewan verlangte nach Bier und einer Stärkung. Sie nahmen an der hohen Tafel Platz, und David nippte gedankenverloren an seinem Bier.


  Endlich sah er Ewan über den Rand seines Bechers hinweg an. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. „Ich brauche Männer wie Euch, Ewan. Ihr hattet allen Grund, mich zu verachten. Und dennoch habt Ihr einem meiner Wachmänner Euren Verdacht mitgeteilt, ich würde von Leuten geschwächt, denen ich vertraue. Allein Eurer Warnung habe ich es zu verdanken, dass ich noch lebe und heute vor Euch sitze. Archibald hat in der Tat gemeinsam mit Cameron gegen mich intrigiert. Er wollte mich langsam vergiften, um es so aussehen zu lassen, als sei ich erkrankt und letztlich dem Siechtum erlegen.“


  Der König seufzte und stellte den Becher ab. „Ich möchte mich für das Unrecht entschuldigen, das Euch und vor allem Eurer Gemahlin widerfahren ist. Und ich würde meine Nichte gerne kennenlernen, mit Eurem Segen.“


  Lange starrte Ewan seinen König an, sah in den Augen des Älteren jedoch nichts als Aufrichtigkeit. Schließlich wandte er sich an Caelen. „Geh und geleite Lady McCabe in die Halle, damit sie ihren Oheim kennenlernt.“


  Mairin klammerte sich an Caelens Arm, während sie sich den Stufen näherten. Sie hatte Crispen angewiesen, bei Maddie im Gemach zu bleiben, doch jetzt gerade hätte sie alles darum gegeben, um noch jemanden zum Festhalten zu haben.


  Am oberen Treppenabsatz blieb Caelen stehen und reichte Mairin den Dolch in dem schmalen Lederfutteral, das er für ihren Gürtel gefertigt hatte. „Ich dachte mir, den hättet Ihr gerne wieder.“


  Sie nahm den Dolch und befestigte ihn am Gürtel. „Habt Dank, Caelen. Das ist sehr aufmerksam.“


  Aufmunternd drückte er ihr den Arm. „Kopf hoch. Ein Wildfang wie Ihr beugt sich niemandem.“


  Sie schritten die Treppe hinab, bogen um eine Ecke und betraten die Halle. Am jenseitigen Ende erhoben sich Ewan und der König höflich.


  Mairin schlotterten die Knie. Nicht dass sie fürchtete, der König könne ihr etwas antun. Nay, Ewan stand genau neben ihm, und nie würde er so etwas zulassen.


  Aber dieser Mann dort war ihre Familie. Ihr Fleisch und Blut. Ihr Onkel. Und der König von Schottland.


  Vor dem König hielt Caelen an, ließ Mairin los und trat zurück, um sie mit ihrem Onkel allein zu lassen.


  Sie ermahnte sich, dem König respektvoll zu begegnen. Mochte Caelen auch denken, sie beuge sich niemandem – vor dem König sank sie in einen tiefen Knicks und betete, dass sie ihm nicht vor die Füße fallen möge.


  Mairin wartete auf seine Erlaubnis, sich zu erheben, aber zu ihrer Überraschung beugte er sich zu ihr hinab, nahm sie bei den Händen und zog sie hoch. Noch überraschter war sie, als sie es in seinen Augen verdächtig schimmern sah – Augen, die sie an die ihren erinnerten.


  Ausgezehrt wirkte er. Blass und erschöpft, als habe er lange gegen eine Erkrankung gerungen und sei gerade erst dabei, zu genesen. Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn, und Falten zeigten sich in seinen Augenwinkeln.


  Er hielt ihre Hände fest umklammert. „Wenn ich je Zweifel gehegt haben sollte, so sind sie nun ausgeräumt“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Ihr seht aus wie meine Mutter, möge Gott ihrer Seele gnädig sein.“


  „Wirklich?“, hauchte Mairin.


  „Aye, sie war eine schöne Frau. Und gutherzig. Sie hat sich aufopfernd um die Bedürftigen gekümmert.“


  Mairin schluckte, überwältigt von der Gewichtigkeit des Augenblicks. Nachdem sie so lange verborgen und in Angst gelebt hatte, wurde sie nun in aller Öffentlichkeit von ihres Vaters Blut anerkannt.


  Ewan trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Taille.


  Nur widerstrebend ließ der König Mairin los und sah Ewan an. „Ihr habt gut daran getan, sie zurückzuholen, Ewan. Wenn ich nur daran denke, dass Duncan Cameron sie in seinen Fängen hatte …“ Er räusperte sich. „Ich werde das Unrecht vergelten. Ich werde Eurer Ehe öffentlich meinen Segen erteilen, und ich werde Mairins Mitgift sofort und unter schwerer Bewachung von Neamh Álainn herbringen lassen.“


  Verwirrt schnappte Mairin nach Luft. „Ich dachte, meine Mitgift sei an Cameron verloren.“


  Der König schüttelte den Kopf. „Archibald hat sie Cameron zwar zugestanden, aber er weiß nicht, wo sie ist. Das weiß nur ich, denn mir allein wurde Alexanders Vermächtnis anvertraut, das an das erstgeborene Kind seiner Tochter übergehen soll. Eure Mitgift wird sicher in Neamh Álainn verwahrt, seit Alexander seinen Nachlass vor vielen Jahren geregelt hat.“


  „Oh, das ist großartig, Ewan!“, rief Mairin und hätte vor Freude fast getanzt. Sie wandte sich wieder ihrem Onkel zu, einmal mehr besorgt ob dessen offenkundiger Schwäche. „Ihr würdet uns eine große Ehre erweisen, wenn Ihr bleibt, bis Ihr wieder bei Kräften seid.“


  Überrascht weiteten sich Davids Augen, ehe er fragend zu Ewan blickte.


  Der zuckte mit den Schultern. „Ich habe schon lange das törichte Unterfangen aufgegeben, meiner Frau etwas ausschlagen zu wollen. Zudem hat sie recht. Solange Ihr nicht genesen seid, droht Euch Gefahr. Und Ihr braucht Zeit, um herauszufinden, wer gemeinsame Sache mit Archibald gemacht hat. Wir wären in der Tat geehrt, wenn Ihr bis dahin bei uns bleibt.“


  David lächelte breit. „Dann nehme ich Eure Gastfreundschaft mit Freuden in Anspruch.“


  Letzten Endes blieb er zwei Wochen, bis zu dem Tag, da Mairins Mitgift kam. Nach einem eher kühlen Beginn verstanden Ewan und der König sich glänzend. An vielen Abenden gingen sie gemeinsam mit Ewans Brüdern auf die Jagd, um anschließend in der Halle bei einem Bier zusammenzusitzen und sich darüber zu streiten, wer die kapitalste Beute erlegt hatte.


  David erholte sich zusehends, zum einen dank Gerties Kochkünsten, zum anderen, weil Mairin ihm ständig in den Ohren lag, er solle sich ausruhen. Als er schließlich mit dem Trupp aufbrach, der die Mitgift gebracht hatte, ließ Mairin ihn nur ungern ziehen.


  In jener Nacht verwöhnte Ewan sie aufs Zärtlichste. Als sie sich hinterher daran erinnerte, wie sie die Liebesfertigkeiten des Lairds angezweifelt hatte, musste sie kichern.


  „Was erheitert Euch, werte Gemahlin? Es ist frevlerisch von einer Frau, zu lachen, kurz nachdem ein Mann sie gerade beglückt hat. Das könnte er nämlich falsch verstehen.“


  Lächelnd schmiegte Mairin sich in seine Umarmung. Wie stets hielt ihr Gemahl sie fest an sich gedrückt, ihren wachsenden Bauch schützend umfasst. „Ich habe gerade daran gedacht, wie ich einst gewisse unzutreffende Schlüsse bezüglich Eurer Liebeskünste gezogen habe.“


  „Und wie unzutreffend“, brummte er.


  Sie lachte und seufzte zufrieden. „Welch wundervoller Tag, Ewan. Unser Clan ist gerettet. Wir können die Menschen ernähren, den Kindern Kleidung besorgen und unsere Krieger mit den so dringend benötigten Waffen und Rüstungen ausstatten.“


  „Aye, Liebste, ein wundervoller Tag, fürwahr.“ Er drehte sich zu ihr und küsste sie, dass ihr die Sinne schwanden. So zärtlich sah er sie an, dass ihr Herz einen Satz tat. „Fast so wundervoll wie jener Tag, an dem Ihr zum ersten Mal einen Fuß auf McCabe-Land gesetzt habt.“


  – ENDE –
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